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  Am ehesten konnte dieses Gewächs mit einem riesigen Schwamm verglichen werden, da es überhaupt keine Blätter besaß. Es bestand lediglich aus einer Menge Ranken, ineinander verflochten wie ein Flor untereinander verwobener Baumwollfäden.


  Die Wissenschaftler waren nur noch etwa zwanzig Schritte von den Pflanzen entfernt, da geschah etwas völlig Unerwartetes. Ein schnarrendes Geräusch ertönte, und eine kleine grüne Wolke von der Farbe von Chlorgas schoß, wie unter hohem Druck ausgestoßen, auf sie zu. Der an der Spitze gehende Wissenschaftler taumelte, rang nach Atem und sank mit einem unterdrückten Stöhnen zu Boden.


  


  Soweit eine Kostprobe aus »Die Gaspflanze« von Stanton A. Coblentz aus dem Jahre 1927. Der Band enthält berühmte Erzählungen aus den Anfängen der Science Fiction, erschienen in den großen »Pulp«Magazinen der zwanziger Jahre wie »The Argosy« und »Amazing Stories« zwischen 1920 und 1929.
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  Seit etwa zwanzig Jahren, also in seinem ganzen Leben, hatte Burl noch keinen Gedanken an die Frage verschwendet, was wohl sein Großvater von dieser Umgebung gehalten hatte. Sein Großvater war irgendwann unter unglücklichen Umständen ums Leben gekommen, und alles, woran Burl sich erinnern konnte, waren seine immer leiser werdenden Schreie gewesen  und das verzweifelte Bemühen seiner Mutter, ihren Jungen, so schnell sie konnte, an einen anderen Ort zu bringen.


  Seither hatte Burl nur noch sehr selten an den alten Herrn gedacht. Was sein Urgroßvater von dieser Gegend gehalten hatte, kam ihm nicht einmal ansatzweise in den Sinn, und so war es natürlich keine Frage, daß er an seine übrigen Vorfahren  etwa jenen Ur-Ur-Ur-Ur-Urgroßvater von 1920  nicht den allergeringsten Gedanken verschwendete.


  Momentan krabbelte Burl nämlich vorsichtig über einen bräunlichen Pilzteppich auf einen Strom zu, den er unter der allgemeinen Bezeichnung »Wasser« kannte. Dieser Strom war das einzige Wasser, das weit und breit existierte. Hoch über seinem Kopf ragten gewaltige, drei Mann hohe Pilze in die Luft und verbargen den grauen Himmel vor seinen Blicken. Dort, wo die Stengel aus dem Boden kamen, hatten sich kleinere Gewächse angesiedelt: Parasiten, die sich von Gewächsen ernährten, die einst selbst Parasiten gewesen waren.


  Burl war ein schlanker, junger Mann. Er trug einen um die Hüften geschlungenen Lendenschurz, der aus dem Schwingengewebe einer Riesenmotte bestand. Mitglieder seines Stammes hatten sie kurz nach dem Ausschlüpfen aus ihrem Kokon erschlagen. Burls Haut war blaß, sie zeigte nicht die geringste Einwirkung von Sonnenlicht. Burl hatte die Sonne in seinem ganzen Leben noch nie gesehen, aber das lag nicht etwa daran, daß die großen Gewächse keine Blicke nach oben durchließen, sondern an der ununterbrochenen Wolkendecke, die stets über den Himmel gebreitet lag. Riß sie einmal irgendwo auf, gab es trotzdem keine Möglichkeit, die Umrisse des feurigen Balls zu erkennen, nur der Himmel wurde an der betreffenden Stelle etwas heller. Die Landschaft, durch die Burl sich bewegte, bestand hauptsächlich aus phantastischen Moosen und Farnen, ungeschlachten Pilzgewächsen, gewaltigen Schachtelhalmen und Hefepilzen.


  Nachdem er sich durch den riesigen Pilzwald geschlagen hatte, berührte seine Schulter einen cremefarbenen Stengel, und der Pilz zuckte zusammen. Im gleichen Augenblick stieß der regenschirmähnliche Pilzkopf ein feines, beinahe gewichtsloses Pulver aus, das wie Schnee auf Burl herabregnete. Momentan war die Jahreszeit, in der die Giftpilze ihre Sporen auf die Reise schickten. Schon die geringste Berührung genügte, um sie zu aktivieren.


  Burl blieb stehen und schüttelte die Sporen aus seinem Haar. Daß sie aus tödlichem Gift bestanden, wußte er.


  Auf einen Menschen des zwanzigsten Jahrhunderts hätte er komisch gewirkt. Seine Haut war glatt wie die eines Kindes, und er war auch nicht sonderlich behaart. Sogar Burls Haupthaar war weich wie Flaum. Sein Brustkorb war ausgeprägter als der seiner fernen Vorfahren, und was seine Ohren anbetraf, so schienen sie dazu in der Lage zu sein, sich unabhängig voneinander bewegen und Geräusche aus allen nur erdenklichen Richtungen auffangen zu können. Seine Augen  sie waren groß und blau  hatten Pupillen, die eine extreme Größe annehmen konnten und ihm somit erlaubten, auch bei fast absoluter Dunkelheit zu sehen.


  Burl war das Produkt eines seit dreißigtausend Jahren andauernden Versuchs der Menschheit, sich an jene Veränderung anzupassen, die in der zweiten Hälfte des zwanzigsten Jahrhunderts begonnen hatte.


  Ungefähr zu diesem Zeitpunkt hatte die menschliche Zivilisation ihren Höhepunkt erreicht. Man hatte sorgenfrei leben können. Die Menschen waren mit sich selbst ins Reine gekommen, und in bezug auf Rechte, Bildung und Entspannung hatte jeder die gleichen Möglichkeiten besessen. Der größte Teil der zu erledigenden Arbeiten wurde von Maschinen getan, und es bedurfte nur weniger Menschen, um sie zu überwachen. Niemand brauchte mehr Hunger zu leiden, jeder hatte eine solide Ausbildung genossen, und alles hatte darauf hingedeutet, daß man von nun an bis in alle Ewigkeit in einer toleranten Gemeinschaft Studien und Zerstreuungen, Illusionen und Wahrheiten würde nachgehen können. Der Friede, die Stille, die Zurückgezogenheit und die Freiheit waren zum Allgemeingut geworden.


  Und dann, gerade als die Menschheit sich dazu gratuliert hatte, daß das Goldene Zeitalter zurückgekehrt war, hatte man herausgefunden, daß die Welt dem Untergang geweiht war. Ganz allmählich riß die Erdoberfläche. Kohlenstoff-Säuregase  von den Chemikern als Kohlenstoffdioxid bezeichnet  stiegen in die Atmosphäre auf. Dieses Gas, seit langem Bestandteil der Lufthülle, war wichtig für das Pflanzenleben. Die meisten irdischen Gewächse atmeten dieses Gas ein, verwerteten das Kohlenstoffdioxid und gaben dafür Sauerstoff ab.


  Wissenschaftler hatten ausgerechnet, daß die zunehmende Fruchtbarkeit der Erde zu einem Großteil auf den vermehrten Kohlendioxidgehalt der Atmosphäre beruhte, der durch das verschwenderische Verbrennen von Kohle und Petroleum immer rascher wuchs. Und da man in dieser Hinsicht deshalb zur Sorglosigkeit neigte, kam auch niemand auf die Idee, Alarm zu schlagen, als aus dem Erdinneren immer mehr Kohlendioxid in die Atmosphäre entwich.


  Die Zunahme dieses Gases wurde jedoch ständig größer. Fortgesetzt öffneten sich neue Erdspalten. Jede davon erwies sich als neue Kohlendioxidquelle, die die bereits überladene Atmosphäre des Planeten mit noch mehr Gas durchsetzte. In kleineren Dosen wäre dies ein Segen gewesen, in dieser Menge allerdings  so fand man bald heraus , war das Resultat tödlich.


  Der Anteil dieses schweren, dampfähnlichen Gases an der Gesamtzusammensetzung der irdischen Atmosphäre wuchs lawinenartig an.


  Durch diesen Zusatz wurde die gesamte Lufthülle schwerer. Sie saugte die Feuchtigkeit auf und wurde dunstiger. Die Regenfälle nahmen zu, das Klima wurde schwüler. Die Vegetation wurde üppiger  und die Luft schrittweise weniger atembar.


  Bald darauf begann die Gesundheit der Menschen unter den Auswirkungen dieser Veränderung zu leiden. Da man seit Jahrtausenden daran gewöhnt gewesen war, eine an Sauerstoff reiche, an Kohlendioxid jedoch arme Luft zu atmen, ging es den Menschen schlecht. Nur jene, die auf Hochebenen oder in den Bergen lebten, blieben verschont. Die Pflanzen der Erde waren, obwohl sie immer größer wurden und schließlich Dimensionen annahmen, die die Welt noch nicht gesehen hatte, nicht in der Lage, die fortwährend ansteigende Flut des auf sie einströmenden Kohlendioxids zu verarbeiten.


  In der Mitte des einundzwanzigsten Jahrhunderts wurde allgemein erkannt, daß die Erde auf ein neues Karbonzeitalter zusteuerte, daß sich die planetare Atmosphäre nicht nur verdichten, sondern auch feuchter werden würde, bis die Menschen sie nicht mehr atmen konnten und die gesamte Vegetation nur noch aus Schachtelhalmen und Riesenfarnen bestand.


  Als das einundzwanzigste Jahrhundert sich seinem Ende zuneigte, begann die Menschheit auf ein Niveau zurückzusinken, das einem Stadium der Barbarei nicht unähnlich war. Die Tiefebenen waren unbewohnbar geworden. Dichte, undurchdringliche Dschungelgebiete breiteten sich überall aus. Die Luft war drückend und ermüdend. Zwar konnten die Menschen in dieser Umgebung leben, aber ihr Dasein glich eher einer kränklichen, fieberverseuchten Existenz. Die gesamte Erdbevölkerung bemühte sich, in die höherliegenden Teile der Welt vorzustoßen, und als die Flachländer immer unbewohnbarer wurden, vergaßen sie auch die hinter ihnen liegenden zwei Jahrhunderte des Friedens.


  Man kämpfte verzweifelt um das Überleben und raufte um jeden Fußbreit Land, der einem das Leben und Atmen sichern konnte. Diejenigen, die auf der Höhe des Meeresspiegels zurückgeblieben waren, begannen zu sterben, denn sie konnten in der vergifteten Luft nicht weiterexistieren. Je zahlreicher die unermüdlich Kohlendioxid ausstoßenden Erdspalten wurden, desto weiter schraubte sich die Gefahrenzone nach oben. Bald darauf konnte man nicht einmal mehr in zweihundert Metern oberhalb des Meeresspiegels existieren. Das Flachland verwilderte und entwickelte sich zu einem Dschungel, dessen Dichte nur noch mit dem der ersten Karbonperiode vergleichbar war.


  Schließlich starben die Menschen auch in Höhen von dreihundert Metern  und zwar an purer Entkräftung. Die Plateaus und Bergrücken wimmelten von Menschen, die dort Fuß zu fassen versuchten und nicht einmal genügend Nahrung hatten, um lange genug zu überleben, bis die unsichtbare Bedrohung, die unaufhörlich höherkroch, sie erreichte.


  All dies geschah natürlich nicht in einem Jahr. Es geschah auch nicht in zehn Jahren. Es dauerte mehrere Generationen. Von dem Zeitpunkt an, da die Chemiker des Internationalen Geophysikalischen Instituts bekanntgegeben hatten, daß der Kohlendioxidanteil der Atmosphäre von 0,04 Prozent auf 0,1 Prozent gestiegen war, bis zu dem, da die irdische Lufthülle auf der Höhe des Meeresspiegels sechs Prozent des tödlichen Gases aufwies, waren mehr als zweihundert Jahre vergangen.


  Die Symptome der Vergiftung stiegen mit heimtückischer Langsamkeit. Zuerst fühlte man sich matt, dann reagierte das Gehirn immer schwerfälliger  und schließlich verlor der Körper seine Kraft. Der Menschen wurden immer weniger, und irgendwann war nur noch ein Bruchteil der einstigen Bevölkerung am Leben. Es gab nun mehr Raum für sie auf den Höhen  aber die Gefahrengrenze schob sich unerbittlich immer näher auf sie zu.


  Es gab nur eine Lösung. Wenn es dem menschlichen Körper nicht gelang, sich an das Gift anzupassen, war die Menschheit zum Untergang verdammt. Es gelang schließlich, sie soweit zu entwickeln, daß sie das Gas, das ein Volk nach dem anderen ausradiert und eine Nation nach der anderen vom Erdboden hatte verschwinden lassen, ertragen konnte. Aber die Entwicklung hatte einen schrecklichen Tribut gefordert. Zwar hatte man nun größere Lungen, um genug Sauerstoff einatmen zu können, von dem alles Leben abhing, aber das Gift, das man mit jedem Atemzug ebenfalls inhalierte, führte dazu, daß die wenigen Überlebenden kränkelten und unaufhörlich unter Schwächeanfällen litten. Was ihr Bewußtsein anbetraf, so fehlte ihnen die Energie, sich mit neuen Problemen auseinanderzusetzen, oder das Wissen, das sie in dem einen oder anderen Fall besaßen, weiterzugeben.


  Und dreißigtausend Jahre später kroch Burl, ein direkter Nachfahre des ersten Präsidenten der Universal-Republik, durch einen Wald, der aus Giftpilzen und ähnlichen Gewächsen bestand. Er wußte weder etwas von Feuer und Metallen noch von der Verwertbarkeit von Steinen und Holz. Er war nur mit einem Fetzen bekleidet, und seine Sprache bestand aus einer mageren Ansammlung von mehreren hundert Lippenlauten, die für Abstraktionen keinen Platz hatte und nur auf wenige konkrete Dinge beschränkt war.


  Was man mit Holz anfangen konnte, wußte Burl schon aus dem Grunde nicht, weil es in dem kleinen Gebiet, das sein Stamm bewohnte, so etwas nicht gab. Mit dem Hitze- und Feuchtigkeitsanstieg waren die Laub- und Nadelbäume nämlich ausgestorben. Zuerst hatte es jene erwischt, die an ein nördliches Klima angepaßt gewesen waren: Tannen, Kiefern, Lärchen, Birken, Eichen, Zedern und Ahorn. Dann waren die Pinien gefolgt  die Buchen waren schon früher verschwunden , und schließlich auch die Zypressen. Dann waren sogar die Bäume des Dschungels eingegangen. In der erstickenden Atmosphäre konnten nur noch Gräser, Ried, Bambus und ähnliche Gewächse existieren. Das Dschungeldickicht hatte engstehenden Gräsern und Farnen Platz gemacht, die inzwischen wieder Baumgröße erreicht hatten.


  Und dann waren die Pilze gekommen. Sie hatten sich wie nie zuvor entwickelt und gediehen auf dieser Welt der glühenden Hitze und des fortwährenden Gifthauchs, dessen dichte Wolkenbänke die Sonne nie durchdrang, ausgezeichnet. Besonders gut wuchsen sie an den Rändern der feuchten Tümpel, die die Erdoberfläche bedeckten. In jeder nur denkbaren Schattierung und Farbe, in allen monströsen Formen und finsteren Abarten, groß und klein, verbreiteten sie sich über das Land.


  Die Gräser und Farne machten ihnen Platz. Klobige Giftpilze, abblätternde Schimmelpilze, ekelhafte Schwämme und übelriechende Hefepilze wuchsen durcheinander, wobei sie einen Geruch erzeugten, der Plätzen anhaftet, die von der Sonne nie beschienen werden.


  Nun formierten sich die seltsamen Gewächse zu Wäldern, auch wenn sie nur schrecklich anzusehende Travestien jener Vegetation darstellten, die sie abgelöst hatten. Sie wuchsen und wuchsen mit einer geradezu fieberhaften Intensität unter dem bewölkten Himmel, während über ihnen gigantische Schmetterlinge und Riesenmotten kreisten, für die die Fäulnis viele Leckerbissen bereithielt.


  Von allen Tieren, die nicht im Wasser gelebt hatten, waren lediglich die Insekten fähig gewesen, den Wechsel zu überstehen. Ihre Zahl war außerordentlich angestiegen, und in der dichter gewordenen Atmosphäre hatten sie zudem noch an Größe gewonnen. Die vereinzelt übriggebliebene, von den Gräsern und Pilzgewächsen klar unterscheidbare Vegetation, war nun eine degenerierte Form jenes Kohls, von dem sich einst die Bauern ernährt hatten. Von diesen wuchernden, kolossalen Blattmassen ernährten sich die schwerfälligen Raupen und Maden, bis sie erwachsen waren. Dann woben sie sich in widerstandsfähige Kokons und schliefen den Schlaf der Metamorphose, aus dem sie schließlich erwachten, um ihre Schwingen auszubreiten und sich in die Luft zu erheben.


  Die kleinsten Schmetterlinge der Vergangenheit hatten sich soweit entwickelt, daß man die Spannweite ihrer vielfarbigen Schwingen nur noch in Metern angeben konnte. Was die großen Motten anging, so ähnelten ihre purpurnen Flügel ausgebreiteten Segeln, die noch viel, viel größer waren. Sogar Burl hätte unter den alles überschattenden Schwingen einer solchen Kreatur wie ein Zwerg gewirkt.


  Zum Glück waren diese Geschöpfe, die die größten fliegenden Lebewesen der Welt waren, ziemlich harmlos  oder zumindest meistens harmlos. Hin und wieder stießen Burls Stammesfreunde auf einen Kokon, der sich gerade öffnete. In einem solchen Fall warteten sie geduldig ab, bis der herrlich anzusehende Falter seine wattierte Hülle durchbrach und ins Licht drängte.


  Und dann, noch bevor er richtig zur Besinnung gekommen war und seine Schwingen genügend Kraft entwickelt hatten, um sich auszubreiten, fielen sie über ihn her, rissen ihm die noch feuchten Flügel und Fühler aus und schleppten die saftigen, fleischgefüllten Gliedmaßen davon, um sie auszusaugen, und ließen den noch lebenden Körper des Falters, der aus seinen Facettenaugen hilflos in diese seltsame Welt starrte, hinter sich zurück, bis er zur Beute der gefräßigen Ameisen wurde, die ihn bald zerlegten und in kleinen Teilen in ihre unterirdische Stadt transportierten.


  Aber nicht alle Insekten dieser Welt waren dermaßen hilflos oder unbedrohlich. Burl wußte von Wespen, die beinahe so groß waren wie er selbst und über Stacheln verfügten, deren Stich sich äußerst fatal auswirkte. Allerdings hatte jede Wespenart ein bestimmtes anderes Insekt zur angestammten Beute, deswegen fürchteten die gewitzten Angehörigen von Burls Stamm sie nur wenig, da sie lediglich auf jene Nahrung versessen waren, zu der sie ihr Instinkt hinleitete.


  Die Bienen waren in ähnlicher Weise zurückhaltend. Sie hatten es aber auch wirklich nicht leicht, denn es gab nur noch sehr wenige Blütenpflanzen, und auch diese wiesen nur noch einen Bruchteil der einstigen Größe ihrer Vorfahren auf. Blubbernde Hefepilze und noch abscheulichere Gewächse, hin und wieder die nektarlosen Blüten des fetten Kohls. Burl kannte die Bienen. Sie summten über ihm dahin, waren beinahe so groß wie er selbst und hatten vorstehende Augen, die ihn mit zerstreuter Gleichgültigkeit musterten. Und Grillen, Käfer und Spinnen…


  Burl kannte auch die Spinnen! Sein Großvater war einer jagenden Tarantel zum Opfer gefallen, als sie ihn mit unvorstellbarer Schnelligkeit aus ihrem unterirdischen Bau heraus angesprungen hatte. Eine vertikal verlaufende Höhle mit einem Durchmesser von siebzig Zentimetern und sieben Metern Tiefe. Auf dem Grund dieser Höhle wartete das schwarzbäuchige Ungeheuer auf die leisen Geräusche, die ihm sagten, daß sich seinem Versteck eine Beute näherte.


  Burls Großvater war unvorsichtig gewesen, und die entsetzlichen Schreie, die er ausgestoßen hatte, als das abscheuliche Monstrum wie ein Pfeil aus seinem Loch geschossen war und ihn ergriffen hatte, waren ihm für immer im Gedächtnis haften geblieben. Burl hatte außerdem das Netz einer anderen Spinnenart gesehen und aus sicherer Entfernung beobachtet, wie der mißgestaltete Körper dieses riesigen Geschöpfs eine neunzig Zentimeter lange Heuschrecke, die in ihre Falle geraten war, ausgesaugt hatte.


  Burl hatte sich an die seltsamen gelb-schwarz-silbernen Streifen auf dem Bauch der Spinne erinnert. Das Strampeln des gefangenen Insekts hatte ihn fasziniert. Die Heuschrecke hatte sich hoffnungslos in die nassen, klebrigen Taue verstrickt, die so dick waren wie Burls Finger. Erst als sie sich nicht mehr bewegte, war die Spinne langsam auf sie zugekrochen.


  Burl kannte diese Gefahren. Sie waren ein Bestandteil seines Lebens. Die Tatsache, daß er an sie gewöhnt war und sich schon seine Vorfahren mit ihnen auseinandergesetzt hatten, machte seine Existenz überhaupt erst möglich. Er war klug genug, diesen Gefahren zu entgehen; deswegen überlebte er. Ein Moment der Sorglosigkeit oder eine Sekunde des Vergessens seiner anerzogenen Vorsicht würde genügen: Dann war er eins mit seinen Ahnen, die auch irgendeinem längst toten Monstrum zum Opfer gefallen waren.


  Vor drei Tagen hatte Burl sich hinter einem klobigen, beinahe formlosen Pilzgewächs versteckt und einem wütenden Kampf zwischen zwei großen, hornbewehrten Käfern zugesehen. Ihre Kinnbacken, die weit aufgerissen waren, hatten geklickt bei dem Versuch, den dicken Panzer des anderen zu durchdringen. Die Beine der Käfer hatten geklirrt wie Zimbeln, als sie einander zu Boden geworfen und gegeneinandergeprallt waren. Sie stritten sich offenbar um irgendeinen verfaulten, für sie aber leckeren Mist.


  Mit weit aufgerissenen Augen hatte Burl die Auseinandersetzung verfolgt, bis im Panzer des kleineren Kontrahenten eine klaffende Öffnung sichtbar wurde. Der Käfer stieß einen schrillen Schrei aus  jedenfalls erweckte er einen solchen Eindruck. Das Geräusch, das dabei entstand, wurde in Wirklichkeit dadurch hervorgerufen, daß die Kiefer des anderen seine Chitinhaut zerfetzten.


  Der verletzte Käfer wehrte sich zwar, wurde aber immer schwächer. Schließlich brach er zusammen. Der Sieger fing in aller Seelenruhe an, den Unterlegenen aufzufressen, obwohl dieser noch nicht völlig tot war.


  Burl wartete, bis der Käfer seine Mahlzeit beendet hatte, dann näherte er sich vorsichtig der Szenerie. Eine Ameise  offenbar ein Kundschafter einer sich nähernden Armee  war bereits dabei, den Kadaver zu untersuchen.


  In der Regel ignorierte Burl die Ameisen. Bei ihnen handelte es sich um stupide, kurzsichtige Insekten, nicht um Jäger. Wenn man sie nicht angriff, bedeuteten sie keine Gefahr. Sie waren in gewisser Weise nichts anderes als Müllbeseitiger, die sich zwar stets auf der Suche nach Toten und Sterbenden befanden, andererseits aber auch hart zu kämpfen verstanden, wenn ihnen jemand ihre Beute streitig machte. In einem solchen Fall waren sie gefährliche Gegner. Die kleinen Schwarzen maßen etwa acht Zentimeter, die großen Termiten brachten es auf fünfunddreißig.


  Als das leise Klicken von Gliedmaßen verriet, daß die ersten Ameisen im Anmarsch waren, reagierte Burl schnell. Er packte nach dem spitzen Horn des toten Käfers, riß es ab und machte sich schleunigst aus dem Staub.


  Später untersuchte er voller Neugier seine Beute. Der kleinere der beiden Kontrahenten war ein Minotaurus-Käfer gewesen, dem das scharfe, spitze Horn wie einem Rhinozeros als Verteidigungswaffe gedient hatte, obwohl seine Kiefer bereits gefährlich genug gewesen waren. Da die Kiefer eines Käfers seitlich zuklappen statt von unten nach oben, war das Insekt in nicht weniger als drei Richtungen geschützt gewesen.


  Burl untersuchte das scharfe, dolchartige Instrument, das er in der Hand hielt. Er berührte die Spitze und fühlte, daß das Horn sehr spitz war. Bevor er den Rastplatz seines Stammes erreichte, versteckte er es. Sein Stamm bestand aus nur zwanzig Personen: vier oder fünf Männern und sechs oder sieben Frauen. Die übrigen waren Mädchen oder Kleinkinder.


  Burl hatte sich stets gefragt, was die seltsamen Gefühle bedeuteten, die ihn stets dann überkamen, wenn er eins der Mädchen ansah. Sie war jünger als er  vielleicht achtzehn  und hatte flinkere Beine. Manchmal redeten sie miteinander, und ein- oder zweimal hatte Burl sogar einen besonderen Leckerbissen mit ihr geteilt.


  Am nächsten Morgen fand er das Horn dort wieder, wo er es zurückgelassen hatte. Es steckte im weichen Stengel eines Giftpilzes. Als Burl es herauszog, begann tief in seinem Innern eine Idee Gestalt anzunehmen. Er setzte sich eine geraume Weile hin, hielt das Ding in der Hand und dachte mit einem weitabgewandten Blick nach. Von Zeit zu Zeit stach er mit dem Horn in den Pilzstengel hinein; zuerst unbeholfen, dann jedoch immer geschickter. Seine Phantasie brachte allmählich zueinanderpassende Bilder zustande. Er stellte sich vor, daß er sich auf die gleiche Weise Nahrung verschaffte, wie der größere der beiden Käfer: Indem er das Horn des toten Käfers, das er nun in der Hand hielt, als Stichwaffe benutzte.


  Burl konnte sich allerdings nicht vorstellen, den Platz eines kämpfenden Insekts einzunehmen. Alles, was ihm einfiel, war er selbst (und auch das nur vage), wie er auf etwas einstach, das eßbar war und von diesem spitzen Ding erlegt wurde. Es war nicht länger als sein Arm, aber obwohl es nur ungeschlacht in seiner Hand lag, stellte es ein nützliches und schrecklich scharfes Hilfsmittel dar.


  Er dachte: Wo gab es Nahrung, lebende Nahrung, die sich gegen ihn nicht wehren würde? Plötzlich stand er auf und ging an den kleinen Fluß hinunter. Gelbbäuchige Molche schwammen im Wasser. Die schwimmenden Larven tausender Insekten dümpelten auf den kleinen Wellen oder lagen auf seinem Grund.


  Aber tödliche Dinge gab es hier auch. Gewaltige Krebse packten mit ihren hornigen Greifern nach dem, der zu sorglos war. Manchmal jagten über dem Fluß Moskitos dahin, deren Schwingenbreite zehn Zentimeter betrug. Sie waren die letzten Überlebenden einer aussterbenden Art, weil die Pflanzensäfte, von denen sich die Männchen der Spezies ernährte, immer weniger wurden. Sie waren nicht ungefährlich. Burl hatte inzwischen gelernt, wie man sie mit Pilzbrocken erschlug.


  Vorsichtig kroch er durch den Giftpilzwald. Unter seinen Füßen wuchsen bräunliche Schwämme. An den Füßen der schwammigen Giftpilzgewächse gediehen seltsame orangefarbene, rote und purpurne Hefekulturen. Einmal hielt Burl an. Er schnitt mit seiner scharfen, spitzen Waffe durch einen fleischigen Stengel, um sich zu vergewissern, daß das, was er plante, auch durchführbar war. Ohne Schwierigkeiten bahnte er sich einen Weg durch den Wald aus mißgestalteten Gewächsen. Einmal hörte er ein leises Klicken und verharrte. Vier oder fünf Ameisen, von denen jede etwa zwanzig Zentimeter groß war, kehrten auf ihrem traditionellen Pfad zu ihrem Bau zurück. Sie bewegten sich schwerfällig, denn sie waren schwer beladen. Sie verfehlten den Weg nicht, weil ihre Kameraden ihn zuvor mit einer ätzenden Körpersäure markiert hatten. Burl wartete, bis sie verschwunden waren, dann ging er weiter.


  Er erreichte das Flußufer. Das Wasser wurde zu einem Großteil von grünem Schaum bedeckt, der seinen Ursprung in den Gasblasen hatte, die vom Grund des Flusses an die Oberfläche aufstiegen. In der Mitte des Stroms, wo die Strömung ein wenig stärker war, sah man das Wasser selbst.


  Über der glänzenden Strömung rasten Wasserspinnen dahin. Im Gegensatz zu ihren an Land lebenden Vettern und den Insekten waren sie klein geblieben. Da das Wasser sie nur aufgrund der feinen Konstruktion ihres Körperbaus tragen konnte, hätte eine Größen- und Gewichtszunahme ihnen die Fähigkeit, sich auf der Wasseroberfläche zu bewegen, unmöglich gemacht.


  An dem Fleck, wo Burl ins Wasser schaute, wucherte der hellgrüne Schaum mehrere Meter weit in den Fluß hinein. Er konnte nicht erkennen, was unter der übelriechenden Abdeckung herbeischwamm, sich wand oder krabbelte. Also hielt er in beiden Richtungen nach einem besseren Platz Ausschau.


  Etwa hundertfünfzig Meter flußabwärts gelangte die Strömung nahe ans Ufer. Dort ragte auch ein Felsvorsprung in das Wasser hinein, auf dem gelbe Schelfpilze wuchsen. Ihre Köpfe waren dunkelrot und orange, ihre Stengel hellgelb, und sie bildeten über dem gleichmäßig dahinströmenden Fluß eine Reihe kleiner Plattformen. Vorsichtig ging Burl darauf zu.


  Auf dem Weg dorthin stieß er auf einen jener eßbaren Pilze, aus denen seine Hauptnahrung bestand, und er machte eine kurze Pause, um soviel von dem weichen Fleisch abzubrechen, daß er sich die nächsten Tage keine Sorgen um seine Ernährung mehr zu machen brauchte. Unter Burl und seinen Zeitgenossen war es durchaus üblich, daß man, wenn man eine ausreichende Nahrungsquelle entdeckte, soviel Essen wie möglich in sein Versteck schleppte, die nächsten Tage mit ihrem Verzehr und Schlafen zubrachte und sich erst wieder aufmachte, wenn nichts mehr davon vorhanden war.


  So sehr Burl auch von dem Plan gefangen war, seine neue Waffe auszuprobieren, so entschlossen war er auch, mit irgendeiner Beute zurückzukehren. Er würde Saya etwas davon abgeben, und dann würden sie zusammen essen. Saya war das Mädchen, das in Burl die ungewöhnlichen Gefühle erzeugte. Er fühlte sich immer seltsam aufgedreht, wenn sie in der Nähe war und hatte das Verlangen, sie anzufassen und zu streicheln, obwohl er nicht wußte, warum.


  Nach einem kurzen Zögern ging er weiter. Wenn er Saya etwas zu Essen mitbrachte, würde sie sich freuen, aber wenn er ihr etwas mitbrachte, das im Fluß lebte, würde ihr das noch viel mehr gefallen. So heruntergekommen sein Stamm auch sein mochte, Burl war immer noch intelligenter als die anderen. Er war ein Atavismus, eine Rückentwicklung, die den Vorfahren glich, die die Erde kultiviert und die Tiere gezähmt hatten. Irgendwie fühlte er sich stolz, und wenn dieser Gedanke auch roh und ungeformt war, so war er doch von beträchtlicher Intensität.


  Niemand hatte je von einem Menschen gehört, der bereit war, für seine Nahrung zu jagen und zu töten. Natürlich wußte man, daß es Fleisch gab, aber das waren nur Gedankensplitter, die ein Insektenjäger bei ihnen zurückgelassen hatte, den man ergriffen und weggeschafft hatte, bevor die stets wachsamen Ameisenkolonien ihre Suchtrupps ausschicken konnten.


  Wenn Burl etwas tat, was vor ihm noch kein anderer Mensch getan hatte, wenn es ihm gelang, einen ganzen Kadaver zu seinem Stamm zu bringen, würde man ihn beneiden. Die anderen waren stets damit beschäftigt, ihren Magen zu füllen, und danach kamen die Sicherheitsmaßnahmen zum Überleben. Das Weiterbestehen der Menschen als Rasse nahm erst die dritte Position auf ihrer Liste ein.


  Sie lebten in einer führerlosen Gruppe zusammen und kamen dort zusammen, wo sie an den Entdeckungen der Erfolgreichen teilhaben und vor Gefahren am meisten geschützt werden konnten. Was Waffen anbetraf, so hatte man keine. Manchmal benutzte man Steine, um die Schalen großer Insekten aufzubrechen, die dann und wann halbverzehrt irgendwo herumlagen, und die man spaltete, um an das süße Fleisch in ihrem Inneren heranzukommen. Die einzige Möglichkeit, die man kannte, wenn es darum ging, sich vor einem Gegner zu schützen, bestand aus Flucht und Verstecken.


  Dabei waren die Feinde der Menschen gar nicht so zahlreich, wie man hätte annehmen können. Die meisten fleischfressenden Insekten hatten ihre natürlichen Opfer. Die Sphex  eine jagende Wespe  ernährte sich einzig und allein von Grashüpfern. Andere Wespen wiederum verzehrten nur Fliegen. Die Piratenbiene hielt sich lediglich an Hummeln. Die Spinnen waren schon deswegen ein natürlicher Feind des Menschen, weil sie mit entsetzlicher Unvoreingenommenheit alles verschlangen, was ihnen in die Fänge geriet.


  Schließlich erreichte Burl den Punkt, der ihm einen Blick auf das Wasser ermöglichte. Er legte sich auf den Boden und sah sich um. Das Wasser war an dieser Stelle seicht. Einmal bewegte sich unter ihm ein riesiger Krebs dahin, der ebenso groß war wie er selber. Die kleinen Fische  und sogar die großen Molche  nahmen vor der unersättlichen Kreatur sofort Reißaus.


  Eine lange Zeit später normalisierte sich das Unterwasserleben wieder. Die Libellen kehrten zurück und kleine, silberne Punkte tauchten vor Burls Augen auf: ein Schwarm winziger Fischlein. Dann tauchte ein größerer Fisch auf und glitt langsam unter ihm dahin.


  Burls Augen leuchteten auf. Ihm lief das Wasser im Munde zusammen. Er stieß mit seiner langen Waffe zu, aber noch ehe er das Wasser berührt hatte, war der Fisch auch schon verschwunden. Enttäuschung breitete sich in Burl aus. Obwohl er seinem Ziel so nahe gewesen war, hatte es nicht geklappt. An seinem Vorgehen schien irgend etwas nicht richtig gewesen zu sein.


  Burl überlegte. Unter ihm wuchsen die großen Schelfpilze. Er stand auf und bewegte sich auf sie zu. Dann betastete er sie mit der Spitze seiner Waffe. Sie widerstanden ihr. Burl streckte langsam ein Bein aus. Schließlich wagte er es sogar, den ersten Riesenpilz mit seinem ganzen Gewicht zu belasten. Das Gewächs trug ihn. Er kniete sich hin, dann legte er sich auf den Bauch und lugte über den Rand, wie zuvor.


  Der große Fisch  er war so lang wie Burls Arm  schwamm unter ihm langsam hin und her. Da Burl gesehen hatte, daß der vorherige Besitzer des Hornspeers versucht hatte, seinem Gegner die Spitze in den Leib zu rammen, war ihm klar, daß er einen gewissen Druck anwenden mußte. Er hatte seine neue Waffe bereits an den Pilzstengeln ausprobiert und verfügte also schon über eine gewisse Erfahrung. Als der Fisch langsam unter ihm daherschwamm, stach er blitzschnell zu. Als das Horn die Wasseroberfläche durchbohrte, schien es sich zu verbiegen und verfehlte zu Burls Überraschung ihr Ziel um mehrere Zentimeter. Er versuchte es noch einmal und immer wieder.


  Je öfter es dem dahingleitenden Fisch gelang, sich seinem Tötungsversuch zu widersetzen, desto wütender wurde Burl. Seine wiederholten Vorstöße hatten ihn nicht einmal verletzt. Der Fisch schien ihn gar nicht wahrzunehmen und machte nicht einmal einen Fluchtversuch.


  Burl verfiel in Rage. Als der große Fisch sich schließlich sogar dazu herabließ, direkt unterhalb seiner Hand eine Ruhepause einzulegen, schlug Burl mit aller Kraft zu. Diesmal schien sich sein Hornspeer, der genau senkrecht in das Wasser stieß, seltsamerweise nicht zu verbiegen. Er ging gerade nach unten, seine Spitze durchdrang die Schuppenhaut des gelangweilten Schwimmers und spießte ihn auf.


  Daraufhin brach die Hölle los. Der Fisch, der verzweifelt um seine Freiheit kämpfte und Burl, der all seine Kraft aufwandte, um ihn auf seinen Pilzhut heraufzuziehen, machten einen Riesenlärm. In seiner Aufregung entging Burl völlig, daß sich in einiger Entfernung das Wasser zu kräuseln begann. Der gewaltige Krebs wurde von dem Aufruhr angelockt und kam näher.


  Der ungleiche Kampf dauerte an. Burl hielt verzweifelt das Ende seiner Waffe fest. Plötzlich kippte der Riesenpilz, auf dem er kauerte, nach vorne und versank mit einem lauten Aufklatschen im Wasser. Burl ging unter. Mit offenen Augen erwartete er seinen Tod. Und während er versank, tauchten vor ihm die gewaltigen, geöffneten Zangen des Riesenkrebses auf, die groß genug waren, um seine Glieder mit einem einzigen Schnitt zu durchtrennen.


  Er öffnete den Mund, um zu schreien und den entsetzten Ausruf zu wiederholen, den sein Großvater vor vielen Jahren ausgestoßen hatte, als die schwarzbäuchige Tarantel ihn angefallen hatte, aber er brachte keinen Laut heraus. Nur Luftblasen tanzten zur Oberfläche. Burl schlug mit den Händen auf die unschuldige Flüssigkeit ein, die ihn umgab, denn schwimmen konnte er nicht. Während er verzweifelt um sein Leben kämpfte, kam das Riesengeschöpf unentwegt näher.


  Als Burls Arme einen festen Gegenstand berührten, klammerte er sich in panischem Entsetzen daran fest. Eine Sekunde später hatte er denselben zwischen sich und das riesige Krustentier geschoben. Er verspürte einen Schock, als die mächtigen Kiefer sich um den korkartigen Pilzstengel schlossen. Dann merkte er, wie ihn etwas nach oben spülte, denn der Krebs ließ das Ding, in das er sich verbissen hatte, fahren. Der Schelfpilz schwebte der Oberfläche entgegen. Nachdem er unter Burl nachgegeben hatte, richtete er sich jetzt wieder auf  und das genau im richtigen Moment.


  Burls Kopf durchbrach die Wasseroberfläche. Er sah, daß der Pilz sich in seiner unmittelbaren Nähe aufrichtete. Ein Bruchstück trieb an ihm vorbei. Da es weniger fest an der Uferbank verankert gewesen war als das Gewächs, auf dem Burl gehockt hatte, war es abgebrochen. Das Pilzbruchstück war größer als das, an dem Burl sich festhielt und schwamm wie ein Korken auf dem Wasser.


  Burl war plötzlich ganz ruhig und bedacht. Er streckte seine Arme aus und versuchte sich auf das Pilzstück hinaufzuziehen. Als Burl sein Gewicht voll auf das treibende Stück warf, kippte es und drehte sich beinahe um seine Achse. Dennoch gab er nicht auf. Mit verzweifelter Eile setzte er Hände und Füße ein, bis er sich aus dem Wasser ziehen konnte, das für ihn nichts als Schrecken barg.


  Während er sich auf die pelzige, orangebraune Oberfläche zog, wurde sein Fuß von einem plötzlichen Schlag getroffen. Der Krebs, der inzwischen gemerkt hatte, daß Burl ihm lediglich einen hölzern schmeckenden Bissen zwischen die Kiefer geschoben hatte, schien nun nach seinen Beinen zu greifen. Da es ihm jedoch nicht gelang, Burls Bein zu ergreifen, zog er sich übelgelaunt und ärgerlich zurück.


  Und Burl trieb flußabwärts, befand sich  wenn auch waffenlos  in Sicherheit, war allein und verängstigt und immer noch in ständiger Gefahr, denn das wackelige, aus einem Stück Pilz bestehende Floß wippte ständig auf und nieder. Langsam trieb er den allerlei unbekannte Gefahren bergenden Fluß hinunter, an dessen Ufern Ungeheuer und über dessen Wasserspiegel goldgeflügelte Räuber lauerten.


  Es dauerte ziemlich lange, bis Burl wieder einen klaren Gedanken fassen konnte. Zuerst hielt er nach seiner verschwundenen Waffe Ausschau. Sie trieb im Wasser und steckte im Leib des Fisches, dessen Erlegung Burl beinahe das Leben gekostet hatte. Der Fisch trieb mit dem Bauch nach oben; alles Leben war aus ihm entwichen.


  Burls Verlangen nach Nahrung war so überwältigend, daß er seine mißliche Lage in dem Moment vergaß, als er an seiner Beute vorbeitrieb. Er warf dem toten Fisch einen begehrlichen Blick zu und fühlte, während sein sich in der Strömung drehendes Floß langsam flußabwärts trieb, wie ihm das Wasser im Munde zusammenlief. Er legte sich flach auf die rettende Unterlage, streckte einen Arm aus und versuchte, das Ende seiner Waffe zu ergreifen.


  Das Floß kippte und hätte ihn beinahe wieder über Bord geworfen. Kurz darauf stellte er fest, daß der Pilzbrocken auf der einen Seite schneller kippte als auf der anderen. Das lag natürlich daran, daß er unregelmäßig geformt und auf einer Seite dicker war als auf der anderen.


  Es wurde ihm schließlich bewußt, daß er sich auf die dickere Seite legen mußte, wenn er nicht untergehen wollte. Burl nahm eine andere Position ein und wartete, bis die langsame Wasserbewegung sein Schiff so drehte, daß er den Schaft seiner Waffe erreichen konnte. Er streckte erneut den Arm aus, berührte seine Beute mit den Fingern und bekam sie schließlich zu fassen.


  Kurz darauf riß er den Fisch in Stücke und fing an, ihn zu verzehren. Den aus Pilzstückchen bestehenden Nahrungsvorrat hatte er ohnehin verloren; er tanzte mehrere Meter von ihm entfernt auf den Wellen. Heißhungrig verschlang Burl das, was ihm in die Hände gefallen war. Über das, was vor ihm lag, machte er sich keine Sorgen, denn das lag in der Zukunft. Aber plötzlich wurde ihm bewußt, daß er sich immer weiter von Saya entfernte, jenem Mädchen aus seinem Stamm, das in ihm die seltsamen Gefühle hervorrief.


  Er machte sich erst Sorgen, als er daran dachte, mit welcher Freude sie darauf reagieren würde, wenn er ihr einen Teil seiner Beute zum Geschenk machte. Burl hob den Kopf und starrte verlangend zum Ufer hinüber.


  Er sah eine lange, ununterbrochene Reihe fleckig gefärbter Pilzgewächse. Nirgendwo gab es gesundes Grün; die vorherrschenden Töne waren rosa, hellrot, lavendelfarben und purpurn. Auf dem Uferschlamm gediehen allerlei seltsame Pflanzen. Die Sonne, deren Feuerball unsichtbar blieb, war nichts anderes als ein mattgoldener diffuser Fleck am wolkenbedeckten Himmel, ein Fleck, der nicht einmal besonders gut auszumachen war.


  In dem mattrosa leuchtenden Licht, das durch die Luft gefiltert wurde, konnte man eine Unzahl fliegender Objekte erkennen. Ab und zu flog ein Grashüpfer durch die Luft wie ein Geschoß. Über der scheinbar leblosen Welt schwebten elegant wirkende Schmetterlinge dahin. Bienen flitzten umher und hielten nach den kreuzförmig geformten Blüten der riesigen Kohlköpfe Ausschau. Hin und wieder zog am Himmel eine schlanke, gelbbäuchige Wespe nervös ihre Kreise.


  Burl beobachtete all diese Lebewesen mit befremdeter Unsicherheit. Die Wespen waren so groß wie er selbst. Auch die Bienen waren nicht viel kleiner. Was die Schmetterlinge anbetraf, so gab es unter ihnen sowohl kleine, die kaum sein Gesicht zu beschatten vermochten, als auch solche, unter deren Schwingen man sich hätte verbergen können. Und über ihm zogen die Libellen dahin, deren lange, spindelförmige Leiber ihn an Größe dreimal übertrafen.


  Burl ignorierte sie alle. Er, ein rosahäutiges Geschöpf mit weichem braunem Haar, das gar nicht so recht in diese Welt zu passen schien, saß auf einem hellbraunen Pilzbrocken in der Mitte des Flusses und war von Hoffnungslosigkeit erfüllt, weil die Strömung ihn weiter und weiter trieb und ihn damit von einem bestimmten, langbeinigen Mädchen entfernte, dessen Anblick ein unstillbares Sehnen in ihm heraufbeschwor.


  Der Tag verstrich. Einmal sah Burl auf dem blaugrünen Moder, der sich am Ufer entlangzog, einen großen Trupp großer roter Amazonenameisen, die in militärischer Formation unterwegs waren, um einen Bau der schwarzen Ameisen zu überfallen und ihnen die Eier zu stehlen. Man würde die Eier ausbrüten und die kleinen, schwarzen Geschöpfe, die sich darin befanden, zu Sklaven machen.


  Die Amazonenameisen konnten nur aufgrund der Arbeit ihrer Sklaven existieren, deswegen waren sie auch die stärksten Krieger ihrer Art. Später, als er durch dampfenden Nebel fuhr, der, so weit das Auge reichte, alles einhüllte, sah Burl seltsam geformte, dicke Gewächse, die sich aus dem Boden erhoben. Er wußte, was das war. Ein hartrindiger Pilz, der auf seinen eigenen Rückständen wuchs, als wolle er die Vegetation, zu deren Verschwinden er beigetragen hatte, nachträglich verspotten.


  Dann sah er birnenförmige Objekte, über denen Rauchwolken zu schweben schienen. Auch bei ihnen handelte es sich um Pilzgewächse. Es waren mannshohe Boviste, die bei der geringsten Berührung eine Staubwolke abgaben.


  


  [image: img3.jpg]


  


  Und dann, als der Tag sich seinem Ende näherte, sah er in der Ferne etwas, das aussah wie ein purpurfarbener Hügelrücken. Für Burl, der sich nie weit vom Versteck seines Stammes entfernt hatte, war das Hügelgebiet riesig: Es war zwanzig bis dreißig Meter hoch und von einer Ansammlung formloser Gewächse bedeckt, die derart miteinander verfilzt waren, daß sie wie ein unregelmäßiger, kegelförmiger Berg wirkten. Burl musterte das Pflanzengewirr.


  Dann aß er wieder etwas von dem tranig schmeckenden Fisch. Da er bisher hauptsächlich geschmacklose Pilze gegessen hatte, empfand er den Fisch als besonders würzige Delikatesse. Er stopfte sich voll, aber seine Beute war so groß, daß immer noch ein gewaltiges Stück davon übrig blieb.


  Seine Waffe ließ er keinen Moment aus den Augen.


  Auch wenn sie ihn in Schwierigkeiten gebracht hatte: Er war nun einmal von Natur aus hartnäckig. Im Gegensatz zu den meisten Angehörigen seines Stammes brachte er das Käferhorn mit der gewonnenen Nahrung in Verbindung, statt ihm die Schuld an seinem jetzigen Problem zu geben. Nachdem er sich sattgegessen hatte, nahm er es in die Hand und untersuchte es erneut. Die Spitze hatte nichts von ihrer Schärfe verloren.


  Nachdenklich wog Burl das Instrument in der Hand. Er fragte sich, ob er einen erneuten Versuch wagen sollte. Da sein Floß jedoch keine sonderlich große Festigkeit aufwies, verwarf er diesen Gedanken sofort wieder. Dann rupfte er eine Sehne aus seinem Lendenschurz und band sich den Fisch damit um den Hals. Jetzt hatte er beide Hände frei. Mit gekreuzten Beinen nahm er auf seinem Pilzfloß Platz und schaute zu, wie das Ufer an ihm vorbeiglitt.


  Die Zeit verging, langsam wurde es dunkel. Für Burl, der die Sonne noch nie in ihrer Gänze zu Gesicht bekommen hatte, existierte ein Begriff wie »Sonnenuntergang« natürlich nicht. Die Nacht war für ihn gleichbedeutend mit dem Dunkelwerden, dann verfinsterte sich einfach der Himmel.


  Dieser Tag war ausnahmsweise besonders hell gewesen: Die Wolkendecke war weniger dicht als sonst. Im fernen Westen wechselte der zähe Nebel seine Farbe und wurde golden; die dickeren Wolken über ihm wurden zu mattroten Teppichen. Die Schatten, die sie warfen, waren kontrastreich. Auf der Oberfläche des stillen Flusses glitzerten Myriaden von Punkten und die leuchtenden Spitzen der an den Ufern wachsenden Riesenpilze wirkten ungeheuer prächtig.


  Hoch über Burls Kopf zogen summende Libellen dahin. Sie bewegten sich schnell und schlugen Haken, während die strahlende Schönheit ihrer Leiber in dem rosafarbenen Licht funkelte. Große gelbe Schmetterlinge schwebten scheinbar gewichtslos über dem Strom. An unzähligen Stellen tauchten auf dem Wasser die muschelförmigen Boote tausender Köcherfliegen auf, die von der Strömung dahingetrieben wurden.


  Burl hätte nur die Hand auszustrecken brauchen, um die weißenWürmer, die die seltsamen Schiffchen bemannten, zu packen. Über ihm brummte jedoch der bullige Leib einer trägen Biene. Burl sah zu ihr hoch und warf einen Blick auf den langen Rüssel und die behaarten, von Blütenstaub bedeckten Hinterbeine. Er sah überdimensionale Facettenaugen, die einen Ausdruck stupiden Gleichmuts zeigten, und den Stachel, der sowohl für ihn als auch für das Insekt den Tod bedeutete, wenn er zum Einsatz kam.


  Hier, am Rande der Welt, wurde das Abendrot immer matter. Die purpurnen Hügel lagen längst hinter ihm. Nun wurden die Uferstreifen von den schlanken Stengeln zehntausender rundkappiger Riesenpilze beherrscht, zu deren Füßen Myriaden bunter Zwerggewächse wucherten. Ihre Farben reichten vom schreiendsten Rot bis zum blassesten Blau, aber die zunehmende Dunkelheit ließ auch diese Farben in dem sich immer mehr verwischenden Hintergrund aufgehen.


  Das Summen, Brummen und Flügelschlagen der Tagesinsekten erstarb allmählich, und aus Millionen Verstecken krochen die pelzigen, weichen Motten. Sie putzten sich, glätteten ihre Antennen und schwangen sich in die Luft. Die strammbeinigen Grillen fingen mit ihrem lärmenden Nachtkonzert an, das immer lauter wurde, je mehr von ihnen daran teilnahmen. Und dann sammelte sich in feinen Spiralen über dem Wasser der feine Dunst, der den Strom schließlich mit einer dünnen Nebelschicht bedecken würde.


  Es wurde Nacht. Die Wolken schienen niedriger zu sinken und dunkler zu werden. Schließlich fiel der erste Regentropfen, dem bald darauf einige weitere folgten, bis der warme Niederschlag vom feuchtgeschwängerten Himmel herabrauschte. Die Uferzonen wurden nun von feurig leuchtenden Scheiben eingenommen. Die Pilze, die dort den Fluß säumten, waren leicht phosphoreszierend und beleuchteten die zu ihren Füßen wuchernden kleineren Gewächse. Hier und da tauchte ein hell leuchtender Ball auf, der gemächlich über dem dunstigen Erdboden dahinzog.


  Vor dreißigtausend Jahren hatten die Menschen derartige Phänomene Irrlichter genannt, aber Burl, der sie einfach nur anstarrte und akzeptierte  wie er alles hinnahm, was die Welt ausmachte , wußte davon nichts, denn nur ein Mensch, der die Absicht hat, die Zivilisation weiterzubringen, versucht alles zu erklären, was er sieht. Was den Primitiven und das Kind angeht, so sind beide meist damit zufrieden, das, was sie beobachten, kommentarlos hinzunehmen, sie wiederholen allenfalls die Legenden, die ihnen die Weisen erzählt haben, die über ein bestimmtes Wissen verfügen.


  Burl musterte die Umgebung lange. Riesige Leuchtkäfer, die ihre Umgebung meterweit erhellten (Burl wußte, daß sie nicht länger waren als sein Hornspeer), glitten über dem Strom dahin. Leiser Flügelschlag fächelte ihm Luft zu.


  Die Luft wimmelte von geflügelten Kreaturen. Ihre Rufe zerrissen die Stille der Nacht. Überall ertönte das Schlagen ihrer Flügel, undBurl hörte immer wieder Paarungs- und Todesschreie. Über ihm und neben ihm war die Welt voller insektenhaftem Leben, aber er selbst hockte auf einem zerbrechlichen Pilzfloß und hatte das Gefühl, weinen zu müssen, weil er sich immer weiter von seinem Stamm und von Saya entfernte. Er sehnte sich besonders nach Saya, dem Mädchen mit den flinken Beinen, den weißen Zähnen und dem schüchternen Lächeln.


  Möglicherweise hatte Burl auch Heimweh, aber seine Gedanken galten vor allem Saya. Er hatte den Mut besessen, etwas für sie zu fangen. Er hatte ihr ein Stück von einem köstlichen Fisch bringen wollen. Als erster seines Stammes hatte er es fertiggebracht, sich selbständig eine Beute zu erjagen  und nun entfernte er sich immer weiter von ihr.


  Den größten Teil der Nacht lag Burl tiefbetrübt auf seinem dahintreibenden Pilzbrocken. Mitternacht war lange vorüber, als sein Gefährt sanft irgendwo auflief und auf seichtem Untergrund steckenblieb.


  Als mit dem Morgen die Helligkeit wiederkam, sah Burl sich neugierig um. Er war etwa zwanzig Meter vom Flußufer entfernt, und der grüne Schleim hatte sein gestrandetes Boot inzwischen völlig umzingelt. Der Fluß war an dieser Stelle viel breiter als sonst, und durch den Morgendunst konnte er das andere Ufer kaum noch erkennen. Was den näherliegenden Landstreifen anging, so schien er Burl auch nicht mehr Gefahren zu bergen als die Gegend, in der sein Stamm zu Hause war. Mit Hilfe seines Hornspießes maß er die Wassertiefe. Es war erstaunlich, was man mit diesem Ding alles anstellen konnte. Der Fluß war hier kaum mehr als knietief.


  Vor Angst ein wenig zitternd glitt Burl in das Wasser hinein und bewegte sich, so schnell ihn seine Beine trugen, dem Ufer entgegen. Er fühlte plötzlich, daß sich etwas an seinen nackten Fuß klammerte. Von einem heftigen Entsetzen gepackt, lief er schneller und stolperte schließlich panikerfüllt an Land. Er starrte auf seinen Fuß. Ein formloser, fleischfarbener Wurm hatte sich an seine Ferse geheftet, und während Burl ihm zusah, schwoll er langsam an und wurde dunkler.


  Es handelte sich lediglich um einen Blutegel, der  wie die meisten niederen Lebensformen dieser Welt  ebenfalls an Größe gewonnen hatte, aber das wußte Burl nicht. Er versetzte dem Blutegel einen Schlag mit seiner Waffe, begann dann mit aller Kraft an ihm zu zerren und riß ihn ab. Dort, wo das Lebewesen sich angesaugt hatte, war auf seiner Haut ein Blutfleck zu sehen. Burl ergriff die Flucht und ließ den Egel zuckend und pulsierend hinter sich auf dem Boden zurück.


  Darauf fand er sich in einem der Riesenpilzwälder wieder. Mit einer solchen Umgebung war er vertraut, deswegen legte er eine Pause ein. Trotz seiner Mutlosigkeit erkannte er die Natur der ihn umgebenden Gewächse sofort und fing auf der Stelle an, Pilzfleisch zu essen. Der Anblick von Nahrung machte Burl stets hungrig. Für jemanden, der nicht auf die Idee kam, sich Vorräte anzulegen, war dies die einzige Möglichkeit, wollte er nicht Hungers sterben.


  Burl fühlte sich in diesem Augenblick ziemlich klein. Er hatte sich weit von seinem Stamm und Saya entfernt. Möglicherweise trennten sie nicht mehr als sechzig Kilometer, aber solche Begriffe sagten ihm nichts. Burl wußte nur, daß er den Fluß hinabgefahren war und sich in einem Land aufhielt, von dem er bisher weder etwas gehört noch etwas gesehen hatte. Und er war allein.


  Verpflegung gab es hier genug. Die Pilze waren eßbar und so zahlreich, daß sich der gesamte Stamm von ihnen viele Tage lang hätte ernähren können. Dieser Gedanke führte ihn wieder zu Saya zurück. Er hockte sich auf den Boden, schlug sich wie ein Verhungernder den Magen voll und hatte plötzlich eine Idee.


  Er würde Saya hierherbringen, denn hier gab es genug zu essen. Wenn sie sah, daß es an diesem Ort Nahrung in Hülle und Fülle gab, würde sie sich freuen. Burl hatte den großen, tranigen Fisch, der immer noch von der Sehne gehalten auf seinem Rücken hing, bereits vergessen. Erst als er bei jeder Bewegung gegen seine Haut klatschte, fiel er ihm wieder ein.


  Burl nahm ihn in die Hände, fingerte daran herum, beschmierte sich dabei mit Fett, konnte aber schließlich doch nichts mehr davon essen. Der Gedanke, daß der Anblick seiner Beute Saya in Hochstimmung versetzen mußte, beflügelte ihn wieder.


  Mit der Spontanität, die Kindern und Primitiven gleichermaßen zueigen ist, machte er sich sofort auf den Weg. Er war am Ufer entlanggefahren, also brauchte er nur den gleichen Weg zurückzugehen.


  Er marschierte am Rande des Pilzwaldes entlang und hielt dabei, um allen potentiellen Gefahren aus dem Wege zu gehen, unablässig Augen und Ohren offen. Mehrmals hörte er das allgegenwärtige Klicken von Ameisen, die in den Wäldern ihren Geschäften nachgingen, aber er konnte es sich erlauben, sie zu ignorieren. Im besten Falle waren sie kurzsichtig, im schlechtesten stellten sie keine Jäger dar, sondern lediglich deren Stoßtrupps. Burl fürchtete nur eine Ameisenart, und zwar die Soldaten, die manchmal in Armeen von Millionenstärke unterwegs waren und alles kahlfraßen, was ihnen in den Weg kam. Selbst in vergangenen Zeitaltern, als sie noch weniger als zwei Zentimeter maßen, waren die größten Tiere vor ihnen geflohen. Jetzt, wo sie mehr als dreißig Zentimeter Länge aufwiesen, wagten es nicht einmal die gefräßigsten Spinnen, auch wenn sie einen Meter groß waren, sich ihnen in den Weg zu stellen.


  Schließlich endete der Pilzwald. Ein glücklicher Grashüpfer mampfte zufrieden an irgendeinem Leckerbissen, den er aufgestöbert hatte. Obwohl er auf den Hinterbeinen saß, erweckte er den Eindruck, in jeder Sekunde auf eine Flucht vorbereitet zu sein. Über ihm tauchte plötzlich eine Raubwespe auf, die Burls Größe hatte. Sie verharrte einen Augenblick, stürzte sich dann in die Tiefe und packte den sorglosen Genießer.


  Es kam zu einem kurzen Kampf. Schließlich gab der Grashüpfer auf und der flexible Unterleib der Wespe wölbte sich vor. Der Stachel durchdrang die Panzerung des Grashüpfers unterhalb von dessen Kopf. Mit der Präzision eines Degenstichs bohrte er sich in den Leib des Opfers. Dann war der Kampf beendet.


  Die Wespe ergriff das gelähmte  keinesfalls tote  Insekt und flog davon. Burl stieß ein leises Grunzen aus und setzte seinen Weg fort. Als die Wespe wie ein Pfeil aus der Luft herabgeschossen war, hatte er sich versteckt.


  Der Boden wurde immer felsiger und das Weiterkommen langsamer und schmerzhafter. Burl war dazu gezwungen, ununterbrochen steile Abhänge hinaufzuklettern und auf der gegenüberliegenden Seite vorsichtig wieder hinabzusteigen. Einmal mußte er sich einen Weg durch einen dermaßen dichten Pilzuntergrund bahnen, daß er sich gezwungen sah, sein Horn als Sichel einzusetzen. Die Gewächse, die er auf diese Weise absäbelte, bespritzten ihn mit einer brennend roten Flüssigkeit, die über seine verschmierte Brust auf den Boden lief.


  Burls Selbstbewußtsein wurde immer stärker. Bald bewegte er sich unvorsichtiger und forscher dahin. Allein die Tatsache, daß er auf etwas eingeschlagen und es vernichtet hatte, erfüllte ihn mit einem nie gekannten Gefühl der Courage.


  Nachdem er langsam die Spitze eines vielleicht dreißig Meter hohen Hügels aus rotem Lehm erklommen hatte, konnte er den Fluß wieder sehen. Irgendein Hochwasser hatte die zum Fluß geneigte Seite des Hügels weggespült. Er war etwa dreihundert Meter vom Ufer entfernt.


  Unter ihm breitete sich ein dichtes Feld großer und kleiner, weißer, gelber, roter und grüner Pilze aus, die so dicht beieinander standen, daß sie ein verwirrendes Muster bildeten. Etwa auf der Hälfte der Höhe war ein kabeldicker Spinnenfaden befestigt, der irgendwo weiter unten verankert war und zu einem Netz gehörte, dessen geometrisches Muster unheilverkündend glitzerte.


  Irgendwo zwischen den Pilzen, die auf der dem Fluß zugewandten Seite des Hügels wuchsen, wartete das riesige Ungeheuer darauf, daß sich ein Opfer in seinem Netz verfing. Die Spinne wartete geduldig. Sie bewegte sich nicht. Wer in ihre Falle geriet, bekam sie erst dann zu Gesicht, wenn sie sich ihrer Beute näherte, um kurzen Prozeß mit ihr zu machen.


  Burl stand am Rande des Abhangs. Er war nicht mehr als eine dumme, kleine Kreatur, an deren Hals ein toter Fisch baumelte und die mit einem Stück Mottenschwinge bekleidet war. In der Hand hielt er das lange Horn eines Minotaurus-Käfers. Hin und her stolzierend musterte er grimmig die weißleuchtende Falle, die sich unter ihm ausbreitete. Er hatte auf die Pilze eingeschlagen und sie waren umgefallen. Er fürchtete niemanden. Ohne Angst marschierte er weiter. Er war fest entschlossen zu Saya zu gehen und sie in dieses Land zu holen, wo es Essen in Hülle und Fülle gab.


  Sechzig Schritte vor ihm führte ein Schacht senkrecht in den sandigen und lehmigen Boden hinab. Er war sorgfältig abgerundet und geglättet worden, führte etwa zehn Meter in die Tiefe und vergrößerte sich dort zu einer Kammer, in dem derjenige, der ihn gebaut hatte, möglicherweise lauerte. Der Eingang zu diesem Erdloch war durch eine Falltür verschlossen, die mit Farn und Erde getarnt worden war. Man mußte schon ein scharfes Auge haben, um die Falltür zu erkennen. Und genau ein solch scharfes Auge blickte auch durch einen schmalen Spalt nach draußen. Es gehörte dem Erbauer dieser unterirdischen Behausung.


  Acht behaarte Beine gehörten zu dem Körper des Geschöpfs, das bewegungslos am Eingang des geglätteten Schachts lauerte. Sein Leib war eine große, mißgestaltete Kugel von schmutzig-brauner Farbe. Zwei grausame Kinnbacken umgaben ein gierig klaffendes Maul. Zwei Augen funkelten bösartig in der Finsternis der Höhle. Der Körper des Wesens war von einem Stumpffarben schmutzigen Fell bedeckt.


  Das Biest in der Höhle war eine Ausgeburt der allerschrecklichsten Bösartigkeit und Gier. Es handelte sich um eine braune Jägerspinne, die einstmals unter der Bezeichnung ›Amerikanische Tarantel‹ bekannt gewesen war. Sie hatte mehr als siebzig Zentimeter Durchmesser, und wenn sie die Beine ausstreckte, bedeckte sie einen Kreis von fast drei Metern. Mit funkelnden Augen musterte die Spinne den sich nähernden Menschen.


  Währenddessen machte Burl sich an den Abstieg. Er kam sich ungeheuer stark und wichtig vor. Das Spinnennetz, das tief unter ihm lag, erschien ihm in diesem Augenblick höchst lächerlich. Er wußte, daß die Spinne es nicht verlassen würde, um ihn anzugreifen. Er blieb stehen und riß einen kleinen Pilz aus dem Boden. Dort, wo er ihn abgebrochen hatte, sah Burl in einer kleinen Pfütze öliger Flüssigkeit ein Gewirr von Maden, die sich einer Freßorgie hingaben. Er warf den Pilz in das Netz hinein und lachte, als die schwarze Gestalt der Spinne ihr Versteck verließ, um nachzusehen, was ihr in die Falle gegangen war.


  Inzwischen zitterte die Tarantel in ihrem Schacht vor Ungeduld. Burl kam immer näher auf sie zu und benutzte seine Hornwaffe erneut als Sichel. Er säbelte alle Pilzgewächse nieder, die ihm den Weg verstellten und warf sie in das Spinnennetz. Die Spinne, die er auf diese Weise hinters Licht führte, eilte von einem Aufprallort zum anderen, untersuchte jeden Brocken und ließ ihn liegen, nachdem sie festgestellt hatte, daß es sich dabei um Gegenstände handelte, die nicht nur leblos, sondern auch zum Verzehr ungeeignet waren. Burl lachte auf, als ein besonders großer Pilz in das Netz hinabflog und die schwarzsilberne Gestalt nur um Haaresbreite verfehlte. Und dann…


  Mit einem kaum wahrnehmbaren Klicken öffnete sich die Falltür. Burl wirbelte herum. Sein Hohngelächter verwandelte sich in einen Entsetzensschrei. Mit unglaublicher Schnelligkeit raste die gigantische Tarantel auf ihn zu und öffnete dabei ihr geiferndes Maul. Sie riß den Rachen weit auf. Ihre giftigen Fänge lagen frei. Nun war sie nur noch dreißig Schritte von Burl entfernt, dann zwanzig, dann zehn… Sie machte einen Luftsprung und ihre Augen blitzten, während sie gleichzeitig alle acht Beine spreizte, um zuzupacken und Burl zu verschlingen.


  Erneut schrie Burl auf. Er riß beide Arme hoch, um den auf ihn niederspringenden Gegner abzuwehren. Daß er ihr dabei das Käferhorn entgegenhielt, war eher instinktiv. Die Spitze seiner Waffe ragte nach oben, und die Tarantel spießte sich auf. Etwa ein Viertel des spitzen Gegenstandes bohrte sich in den Leib der gefräßigen Bestie.


  Die wild zuckende aufgespießte Tarantel versuchte immer noch, den vor Entsetzen wie gelähmten Burl zu erreichen. Ihre Kinnladen klickten hart aufeinander; das Ungeheuer stieß entsetzliche Laute aus. Dann schrammte eines seiner spitz zulaufenden, haarigen Beine über Burls Unterarm. Er röchelte in tödlicher Angst und machte einen Schritt zurück  und stürzte den Abhang hinunter. Die Waffe aber, die das Ungeheuer getroffen hatte, hielt er immer noch fest gepackt. Beide  der Mensch und die Riesentarantel  fielen ins Nichts. Dann gab es einen elastischen Aufprall, und etwas knisterte. Sie waren genau in das ausgebreitete Spinnennetz gefallen.


  Burl hatte den größten Schreck seines Lebens nun hinter sich. Es gab nichts, was ihn jetzt noch treffen konnte. Wie ein Wahnsinniger versuchte er sich von den klebrigen Fäden zu befreien, die sich immer enger um seinen Körper wanden. Der verletzten Tarantel, die im Todeskampf zuckte und nicht mehr als einen Meter von ihm entfernt war, schien nichts anderes einzufallen, als weiterhin mit ihren tödlichen Fängen nach ihm zu schnappen. Aber panischer als im Moment konnte Burl nicht mehr reagieren.


  Er kämpfte wie ein Berserker, um sich der Spinnenfäden zu entledigen. Da seine Brust und seine Arme durch den tranigen Fisch ziemlich fettig waren, gaben diese Körperteile dem klebrigen Netzwerk glücklicherweise keine Adhäsionsfläche. Aber Burls Unterleib und seine Beine wurden von den Tauen unerbittlich festgehalten.


  Erschöpft hielt er einen Moment lang inne. Dann sah er in einer Entfernung von nur fünf Metern das silberschwarze Ungeheuer, das nur darauf wartete, daß seine Kräfte ihn verließen. Es war geduldig. Die Tarantel und der Mensch waren in den Augen der Spinne ein und dasselbe: ein sich wehrendes Ding, das gerade rechtzeitig in ihr Netz gefallen war. Es bewegte sich zwar noch, wurde aber schon schwächer. Die Spinne kam langsam näher, schwang ihren unförmigen Körper elegant über das Netz und zog dabei einen dicken Faden hinter sich her.


  Daß Burls Arme frei waren, hatte er ausschließlich dem an seinem Hals baumelnden, öligen Fisch zu verdanken. Burl vollführte wilde Gesten und stieß, als das gnadenlose Monster näherkam, ein helles Kreischen aus. Die Spinne verharrte. Die sich bewegenden Arme erweckten bei ihr den Eindruck, es mit einem Gegner zu tun zu haben, der sie möglicherweise verwunden konnte.


  Spinnen gehen nur selten ein Risiko ein, und diese war keine Ausnahme. Sie kam vorsichtig näher und hielt dann wieder an. Ihre Webwerkzeuge arbeiteten ununterbrochen. Mit einem ihrer sechs Beine, das sie wie einen Arm einsetzte, spann sie eine Art klebriges Tuch über die Tarantel und den Menschen.


  Burl kämpfte verzweifelt gegen das sie bedeckende Zeug an. Er versuchte es abzustreifen, aber vergebens. Wenige Minuten später lag er unter einer Hülle, die nicht einmal mehr das Licht zu ihm durchdringen ließ. Er und sein Gegner, die Riesentarantel, steckten nun unter einer gemeinsamen Decke, aber zum Glück bewegte sich die Bestie nur noch schwach.


  Schließlich gelangte die Spinne zu der Ansicht, daß ihre Beute nun hilflos sein müsse. Burl spürte plötzlich, daß das Netz etwas tiefer sackte. Die Spinne kam nun näher, um ihre Opfer zu lähmen und auszusaugen.


  Das Netz schwankte leicht, als das schwarze Ungeheuer näherkam. Burl wagte sich nicht zu rühren. Die neben ihm liegende Tarantel zuckte immer noch im Todeskampf; Burls Waffe steckte in ihrem haarigen Leib. Sie schlug die Kiefer aufeinander und zitterte auf dem hornigen Spieß.


  Obwohl Burl vor Entsetzen beinahe von Sinnen war; verhielt er sich still. Er wartete darauf, daß die tödlichen Fänge sich in seinen Leib bohrten. Er wußte, wie so etwas vor sich ging, denn er hatte schon mehrmals beobachtet, wie die Riesenspinnen ihre Beute lähmten und sich dann für eine Weile zurückzogen, um geduldig abzuwarten, bis das Gift seine Wirkung tat.


  Wenn ein Spinnenopfer keine Bewegung mehr zeigte, kamen sie näher und saugten die Körpersäfte aus, wobei sie von einer Stelle zur anderen wechselten, bis aus dem ehemals von Lebenskraft erfüllten Geschöpf nur noch eine verschrumpelte, leblose Hülle zurückblieb, die bei Einbruch der Nacht aus dem Netz geworfen wurde. Die meisten Spinnen waren zudem äußerst penible Baumeister, die ihre Fallen täglich ausbesserten.


  Die aufgeblähte Kreatur bewegte sich flink über das Netzwerk dahin, das es über den Menschen und die Tarantel geworfen hatte. Momentan bewegte sich nur noch die Tarantel. Ihr Leib war unter der Spinnendecke deutlich auszumachen und pulsierte leicht, da ihr der tief im Fleisch steckende Hornspieß heftige Schmerzen bereitete. Der unregelmäßig geformte Körper des Geschöpfs bot der Spinne einen besonders günstigen Angriffspunkt. Sie bewegte sich langsam auf die Tarantel zu und biß zu.


  Von einem neuerlichen, wilden Schmerz aufgewühlt, bäumte sich die Tarantel auf. Ihre Beine, die bis jetzt den Hornspieß umklammert und herauszuziehen versucht hatten, schlugen ziellos hin und her und waren kaum mehr als entsetzliche Gesten halbbetäubten Leidens. Als eines der Beine Burl berührte, schrie er erschreckt auf und schlug wild um sich.
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  Da das Fischöl seinen ganzen Oberkörper bedeckte, hatte er Brust, Gesicht und Arme frei. Er packte das über ihm liegende Gewebe und versuchte sich aus der Umgebung seines immer noch gefährlichen Nachbarn zu entfernen. Zwar zerriß das Gewebe nicht, aber es gelang ihm, die Fäden soweit auseinanderzuziehen, daß eine kleine Öffnung entstand. Wieder berührte die Tarantel ihn mit einem Bein. Die Kraft der Verzweiflung führte dazu, daß Burl sich aufbäumte. Die Gewebeöffnung wurde größer. Burl schlug erneut um sich, und plötzlich war sein Kopf frei. Er blickte nach unten. Etwa sieben Meter unter ihmwar offenes Gelände, das mit den Überresten der bisherigen Spinnenopfer übersät war.


  Bald darauf waren auch Burls Oberkörper und Arme frei. Seine Beine wurden allerdings immer noch von den klebrigen Fäden festgehalten.


  Erschöpft blieb Burl in seinem winzigen Fenster hängen. Dann sah er die ein Stück von ihm entfernt hockende Spinne, die geduldig darauf wartete, daß ihr Gift eine Wirkung tat und die Bewegungen ihres Opfers erlahmten. Die Tarantel bewegte sich kaum noch. Bald würde sie ganz still sein. Wenn es soweit war, würde das lauernde, schwarze Ungeheuer näherkommen und mit seiner Mahlzeit beginnen.


  Burl zog den Kopf zurück und zerrte verzweifelt an dem klebrigen Material, das seine Lenden und Beine bedeckte. Das an seinen Händen befindliche Fischöl verhinderte, daß er daran haften blieb und verschaffte ihm etwas Spielraum. Burl verstand ganz plötzlich, welchen Grund seine relative Freiheit hatte. Er griff über die Schulter, packte den glitschigen Fisch, riß ihn weiter auf und schmierte sich mit der mittlerweile ranzig gewordenen Körperflüssigkeit ein. Schließlich gelang es ihm, die ekligen Spinnenfäden von seinem Unterleib zu lösen.


  Er spürte, daß das Spinnennetz wieder zu zittern anfing. Offenbar war die Spinne in dem Glauben, daß ihr Gift seine Wirkung verfehlt hatte und noch ein weiterer Biß vonnöten war. Diesmal würde sie ihre Fänge nicht mehr in die fast leblose Tarantel schlagen, sondern dort aktiv werden, wo die Bewegung sichtbar war. Das bedeutete, sie würde sich auf Burl stürzen.


  Keuchend wand Burl sich durch die Öffnung. Er hatte dabei das Gefühl, als würden seine Beine immer länger werden. Nachdem sein Kopf frei war, glitten auch seine Schultern durch das Loch. Schließlich befand er sich zur Hälfte an der frischen Luft.


  Die Riesenspinne, die sein Tun aufmerksam beobachtete, bereitete sich darauf vor, Burls Ausbruch durch eine neue Schicht Fäden zu vereiteln. Ihre Webwerkzeuge wurden wieder aktiv. Doch plötzlichgaben die klebrigen Fäden Burls Füße frei. Er glitt durch die Öffnung und fiel mit rudernden Armen in die Leere. Er krachte auf die leere Chitinhülle eines Flugkäfers, der der Spinne irgendwann in die Falle gegangen war und nicht hatte entkommen können.


  Burl rollte sich ab und lag zwischen leeren Insektenhülsen, vor ihm eine zornige, dreißig Zentimeter lange Ameise, die drohend ihre Zangen ausstreckte, während ihre Fühler wild hin und her zuckten. Ein schrilles Klirren erfüllte die Luft.


  In den alten Zeiten, als die Ameisen noch winzige Wesen waren, deren Länge bestenfalls zehn Millimeter betrug, hatten die Wissenschaftler immer wieder darüber debattiert, ob das Objekt ihrer Forschungen überhaupt in der Lage sei, Laute von sich zu geben. Manche hatten angenommen, daß bestimmte Rillen auf den Insektenleibern, die denen ähnelten, die man auf den langen Beinen der Grille fand, möglicherweise das Aussenden von Ultraschalltönen erlaubten.


  Burl wußte, daß der klirrende Ton von nichts anderem als dem wütenden Insekt hervorgerufen wurde, das vor ihm stand. Er hätte sich allerdings nie gefragt, wie es zustandekam. Der Schrei der Ameise diente dazu, ihre Artgenossen zusammenzurufen, um ihr bei einem Problem  oder bei einem wichtigen Fund, je nachdem  zu helfen.


  Aus einer Entfernung von zwanzig oder fünfundzwanzig Metern drangen klickende Laute an Burls Ohren. Die Artgenossen kamen dem Kundschafter zu Hilfe. Obwohl die Ameisen  von den Soldaten abgesehen  vergleichsweise harmlos waren, wenn man auf einzelne Exemplare stieß, war mit einem ganzen Heer nicht zu spaßen. Da sie Angst nicht kannten, konnten sie einen Menschen in die Knie zwingen und ihn ebenso zerreißen wie dreißigtausend Jahre zuvor ein Rudel aufgebrachter Foxterrier.


  Ohne sich auf etwas einzulassen, ergriff Burl die Flucht. Dabei wäre er beinahe gegen eins der Netzkabel gerannt, denen er nur knapp zuvor entkommen war. Hinter ihm verstummte der schrille Ton. Die Ameise, die ebenso kurzsichtig war wie alle anderen, fühlte sich nicht länger bedroht und ging wieder friedlich den Geschäften nach, bei denen Burl sie gestört hatte: Sie suchte nach irgendwelchen Brosamen, die aus dem Netz der Spinne gefallen waren.


  Burl legte ein paar hundert Meter im Laufschritt zurück, dann hielt er an. Ihm wurde klar, daß er jetzt vorsichtiger zu Werke gehen mußte. Er befand sich in fremdem Gebiet, und da selbst eine bekannte Umgebung voller möglicher und unerwarteter Gefahren steckte, galt es hier doppelte oder dreifache Vorsicht walten zu lassen.


  Der Weg, den Burl zu gehen hatte, erwies sich außerdem als ziemlich anstrengend. Reste des klebrigen Materials, aus dem die Spinnenfäden bestanden, hingen noch an seinen Füßen, was dazu führte, daß bei jedem Schritt irgendwelches Zeugs an ihnen haften blieb. Obwohl Burls Fußsohlen stark verhärtet waren, piekten ihn die spitzen Bruchstücke der zernagten Insektenpanzer.


  Er sah sich aufmerksam um, löste die Splitter von seinen Sohlen, ging weiter und hielt ein Dutzend Schritte später erneut inne. Sein Geist war in letzter Zeit in einem ungewöhnlichen Maße beansprucht worden. Dies hatte ihn mindestens eine Erfindung machen lassen  den Spieß , und ihm weiterhin gezeigt, wie man mit einer gefährlichen Situation fertig wurde. Das Nachdenken hatte ihn weiterhin dazugebracht, sich mit dem Öl des toten Fisches einzureiben. Wäre er nicht auf diese Weise dem Spinnennetz entkommen, würde er diesem Ungeheuer jetzt als Nahrung dienen.


  Vorsichtig blickte Burl sich um. Er schien sich in Sicherheit zu befinden. Dann, ein wenig erleichtert, setzte er sich hin, um nachzudenken. Es war das erstemal in seinem Leben, daß er so etwas bewußt tat. Was die anderen Mitglieder seines Stammes anging, so besaßen sie diese Fähigkeit nicht. Burl hatte aus heiterem Himmel plötzlich eine abstrakte Idee.


  Wenn er sich in Schwierigkeiten befand, tauchte in ihm etwas auf, das ihm einen Ausweg wies. Konnte das auch jetzt geschehen? Er versuchte darüber nachzudenken. Im gleichen Moment, in dem ihm dieser kindliche Gedanke kam, versuchte er es auszuprobieren. Sein Blick heftete sich auf seine klebrigen Füße. Die scharfkantigen Steine und die Überbleibsel der Insektenpanzer fügten ihm Schmerzen zu, wenn er ging. Das war zwar immer so gewesen, seit er auf die Welt gekommen war, aber bisher hatten seine Gehwerkzeuge noch nie mit einer Klebemasse zu kämpfen gehabt, die ihm mit jedem neuen Schritt Schwierigkeiten machte.


  Also blickte Burl auf seine Füße und wartete darauf, daß ihm eine innere Erleuchtung kam. Währenddessen befreite er seine Fußsohlen erneut von den scharfkantigen Gegenständen. Da sie teilweise mit dem halbflüssigen Spinnenklebstoff bedeckt waren, blieben sie natürlich  wie an seinen Füßen  auch an seinen Fingern haften: Nur nicht da, wo er von Fischöl bedeckt war.


  Seine Problemlösung war simpel und folgerichtig gewesen: Dort, wo das Öl seine Haut schützte, blieb das klebrige Netz nicht haften. Deswegen hatte er auch die restlichen Stellen seines Körpers damit eingerieben. Hätte er das gleiche Problem noch einmal vor Augen gehabt, hätte er, um zu entkommen, seine Handlungsweise einfach wiederholt. Aber die Lösung eines Problems auf ein anderes anzuwenden, war etwas, das Burl noch nie zuvor getan hatte. Man kann einem Hund vielleicht beibringen, eine Tür so zu öffnen, indem er auf die Klinke drückt, aber wenn er an ein großes Tor kommt, das den gleichen Öffnungsmechanismus aufweist, wird er niemals auf die Idee kommen, hier in der gleichen Weise vorzugehen: Er verbindet eine Klinke mit einer Tür  das Öffnen eines Tors ist für ihn eine völlig andere Angelegenheit.


  Im Augenblick einer herannahenden Gefahr hatte Burl eine Entdeckung gemacht. Das war nicht außergewöhnlich. Aber kaltblütig über etwas nachzudenken, wie er es momentan tat, daß das Öl, wenn er es auf seine Fußsohlen schmierte, den Klebstoff neutralisierte und er ohne Schwierigkeiten würde weitergehen können  das war ein Triumph. Erfindungen, die von Primitiven gemacht werden, haben ihre Ursache meist darin, daß sie über Leben und Tod entscheiden, oder Nahrung und Sicherheit einbringen. Dinge der Bequemlichkeit und des Luxus entwickeln erst Intelligenzen höherer Ordnung.


  Burl, der sich nun in Sicherheit befand, hatte mit seiner Entdeckung dazu beigetragen, daß er bequemer gehen konnte. Was seine Entwicklung anbetraf, war dies der wichtigste Gedanke, den er in seinem Leben je gehabt hatte. Er rieb also seine Füße mit Fischöl ein.


  Obwohl das Problem, mit dem er gekämpft hatte, an sich winzig klein gewesen war, hatte die Lösung für Burl ein äußerst hartes Nachdenken erfordert. Dreißigtausend Jahre vor seiner Geburt hatte ein kluger Mann gesagt, daß Vernunft dadurch entstehe, daß man es lernte, seinen Geist zu trainieren und nutzbringend anzuwenden. Was Burls Stamm anbetraf, so war er bislang hauptsächlich damit beschäftigt gewesen, für die tägliche Nahrung zu sorgen und das pure Überleben zu üben. Zum Nachdenken hatte man keine Zeit. Burl war der erste Mensch seit vielen Generationen, der sich einfach unter einen Riesenpilz gesetzt und einen Gedanken logisch zu Ende gedacht hatte.


  Für Burl war die Entdeckung, daß die Ölschicht auf seinen Füßen ihn vor den kleinen scharfen Steinen beschützen würde, ein ebensolcher Triumph des Intellekts wie die Erschaffung eines künstlerischen oder technischen Meisterwerks dreißigtausend Jahre vor seiner Zeit. Er war im Begriff, das Denken zu erlernen.


  Burl stand auf, machte ein paar Schritte, jauchzte vor Freude, und blieb dann, von seiner eigenen Intelligenz beeindruckt, erneut stehen. Siebzig Kilometer von seinem Stamm entfernt, nackt, unbewaffnet und völlig unerfahren im Umgang mit Feuer, Holz oder irgendwelchen Waffen außer dem Spieß, mit dem er tags zuvor herumexperimentiert hatte, und nicht das geringste von der Existenz irgendwelcher Künste oder Wissenschaften ahnend, hielt Burl inne, um sich selbst zu versichern, welch großartiger Bursche er doch war.


  Er war stolz auf sich. Was hätte er doch dafür gegeben, das Öl auf seinen Füßen und den Spieß Saya zu zeigen. Aber den Spieß hatte er nicht mehr.


  Mit wachsendem Glauben an die Nützlichkeit dieses neuen Zeitvertreibs setzte Burl sich auf der Stelle wieder hin und runzelte die Stirn. So wie ein abergläubischer Mensch, der davon überzeugt ist, daß sein Talisman ihm den rechten Weg weisen wird und er ohne ihn verloren ist, ließ Burl sich auf den Boden plumpsen, um nachzudenken.


  Die Fragen, die ihn bewegten, waren leicht zu beantworten. Burl war nackt. Er würde sich irgendwas suchen, mit dem er sich bedecken konnte. Er hatte keine Waffe mehr. Also würde er sich einen neuen Spieß besorgen. Er war hungrig. Etwas zu essen würde er schon finden. Er war weit von seinem Stamm entfernt  also würde er zu ihm zurückkehren. Mochten dies auch nicht besonders hochfliegende Gedanken sein  sie hatten ihren Wert, weil sie vernünftig waren, bewußt in seinem Geist entstanden, ihn aus seinen Schwierigkeiten herausführten und langsam dazu übergingen, ihm auf sein Verlangen hin auch eine Lösung aufzuzeigen.


  Nicht einmal in den vergangenen Zeitaltern hatte jeder gelernt, seinen Grips richtig einzusetzen. Die große Mehrheit der Leute war von Maschinen abhängig gewesen und hatte ihre Führer für sich denken lassen. Burls Stammesgenossen dachten in der Regel nur mit dem Bauch. Was ihn jedoch selbst anging, so war er dabei, sich schrittweise weiterzuentwickeln. Seine Denkweise prädestinierte ihn dazu, die Führungsrolle in seinem Stamm einzunehmen, und das war ein unschätzbarer Fortschritt.


  Er stand auf und richtete den Blick auf den Fluß. Langsam und vorsichtig, mit den Augen ständig das Gelände sichernd und die Ohren gespitzt, um jeden Laut einer potentiellen Gefahr zu erkennen, machte er sich auf den Weg. Riesige bunte Schmetterlinge schwangen sich über ihm durch die dunstige Luft. Hin und wieder schoß ein Grashüpfer wie ein Projektil davon, dessen transparente Schwingen nervös die Luft peitschten. Manchmal jagte auch eine Wespe an ihm vorbei oder eine Biene, die ängstlich und besorgt die fast blütenlose Welt durchstreifte, um Blütenstaub zu sammeln.


  Dann und wann sah Burl auch verschiedene Arten von Fliegen, von denen einige nicht länger als sein Daumen, andere jedoch größer als seine Hand waren. Sie ernährten sich von den Säften, die aus den madendurchsetzten Pilzen tropften, wenn sie keine Abfälle fanden, die ihnen besser mundeten.


  In der Ferne erklang ein schriller Schrei, der gleich wieder verstummte. Er hatte sich angehört, als hätten sich Millionen von Klicklauten zu einem einzigen zusammengetan, aber zum Glück war er so weit entfernt, daß er Burls Aufmerksamkeit weder ablenkte, noch ihn sonst irgendwie beeindruckte. Im Moment dachte er eingleisig wie ein Kind. Das, was sich in seiner Nähe befand, war wichtig. Was sich in der Ferne abspielte, konnte man vergessen. Nur das Allerdringlichste bedurfte seines Hinsehens  und damit hatte Burl schon genug zu tun.


  Hätte er dem Geräusch zugehört, wäre ihm klar geworden, daß sich in der Umgebung zahllose Millionen der soldatisch organisierten Raubameisen aufhielten, die sich ihren Weg durch eine selbstgeschlagene Schneise bahnten und alles fraßen, was ihnen im Wege war. Sie waren noch weit gefräßiger als jene Heuschrecken in vergangenen Zeitaltern, die alles verschlungen hatten, was grün gewesen war. Jetzt gab es auf der ganzen Welt nur noch die Riesenkohlköpfe und ein paar andere Gewächse, die diese Farbe aufwiesen. Die Wanderheuschrecken waren mitsamt der Zivilisation, dem größten Teil der Menschheit und ihrem Wissen verschwunden, aber die großen Raubameisen waren geblieben und stellten sowohl für die Menschen als auch für die übrigen Insekten und die meisten Pilzgewächse, die die Erde bedeckten, eine tödliche Gefahr dar.


  Burl kannte das Geräusch aber nicht. Er ging weiter flußaufwärts, schritt fest, aber vorsichtig aus und suchte gleichzeitig mit den Augen nach einem Fetzen, mit dem er sich bedecken konnte sowie nach Essen und einer Waffe. Natürlich war er davon überzeugt, daß er all das in kürzester Zeit entdecken würde.


  Nach knapp einem Kilometer stieß er auf eine Ansammlung von eßbaren Pilzen. Er zerrte so lange an einem davon, bis er ein großes Stück in den Händen hielt. Damit würde er die nächsten Tage über die Runden kommen. Er aß während des Gehens, brachte zwei weitere Kilometer hinter sich und gelangte schließlich in ein Gebiet, das von zahlreichen ihm unbekannten Pilzen bewachsen war, die sich in den unterschiedlichsten Reifestadien befanden.


  Runde Pilzköpfe, von denen man lediglich die Oberfläche sah, zwängten sich hier aus dem Boden und drückten die Erde beiseite. Blutrote Halbkugeln drängten sich aus der Tiefe hervor und reckten sich in die Luft.


  Burl musterte die Gewächse mit Neugier und bewegte sich zwischen ihnen dahin, ohne sie anzurühren. Sie wirkten fremdartig  und fremdartige Dinge bedeuteten in den meisten Fällen Gefahr.


  Über der Ebene schwebte eine Wespe dahin. Es war ein schweres Biest mit einer schwarzen Unterseite, und sie schleppte etwas mit sich, das mit einem roten Streifen verziert war. Die Wespe hatte eine Raupe erbeutet und brachte das gelähmte Tier zu ihrem Nest.


  Burl sah zu, wie sie mit der Geschwindigkeit und Zielgenauigkeit eines Pfeils aufsetzte, einen Stein beiseitewälzte und in einem Loch verschwand. Sie hatte sich einen Gang gegraben, der sicher mehr als zehn Meter tief in den Boden führte.


  Die Wespe tauchte unter, inspizierte das Innere ihrer Höhle, kehrte ins Freie zurück, packte den grauen Leib der Raupe und zog ihn hinter sich her in die Tiefe. Burl, der seinen Weg über die weite, von roten Flecken übersäte und irgendwie kränklich wirkende Ebene fortsetzte, hatte keine Ahnung, was nun unter ihm geschah, aber er beobachtete, daß die Wespe ein drittesmal aus ihrem Loch kam und geschäftig Erde und Gestein über den Schachteingang wälzte, bis er nicht mehr zu erkennen war.


  Die Wespe hatte die Raupe paralysiert, sie in den vorbereiteten Schacht geschleppt, Eier in sie gelegt und den Eingang verschlossen. Bald würden fingerlange Larven ausschlüpfen und sich von der reglosen, aber immer noch lebenden Raupe ernähren, bis sie groß und fett geworden waren. Dann würden sie sich verpuppen und zu einem langen Schlaf niederlegen, um als Wespe wieder aufzuwachen und sich einen Weg an die Oberfläche zu bahnen.


  Burl erreichte das andere Ende der Ebene und fand sich in den Ausläufern eines Pilzwaldes wieder, dessen Bestandteile ausnahmslos abscheuliche, verkrüppelte Zerrbilder jener Bäume waren, die sie verdrängt hatten. Aufgeblähte, gelbe Äste wuchsen aus den runden, angeschwollenen Strünken. Da und dort war ein birnenförmiges Gewächs zu erkennen, das Burl etwa um die Hälfte überragte und darauf wartete, daß eine zufällige Berührung ihm die Gelegenheit gab, eine Wolke feinen, weißen Pulvers auszustoßen. Vorsichtig ging Burl weiter. Trotz der überall lauernden Gefahren bahnte er sich zielstrebig seinen Weg. Er trug einen großen Brocken eßbaren Pilzes unter dem Arm, aus dem er von Zeit zu Zeit ein Stückchen herausbrach, um es zu verzehren. Trotzdem war sein Blick ständig auf den Weg gerichtet und hielt nach Bedrohungen Ausschau.


  Das schrille Geheul der Raubameisen schwoll unterdessen hinter ihm an und kam näher. Es war immer noch weit genug entfernt, um Burl nicht zu beunruhigen. In der Ferne richteten die Eindringlinge ungeheure Verwüstungen an. Sie kamen zu Millionen und Abermillionen, fraßen das Land kahl, bedeckten jeden Stein und jede Vertiefung, tasteten ruhelos mit ihren Fühlern und streckten in einer fortwährenden Drohung die Greifzangen aus. Der Boden war schwarz von Ameisen, jede von ihnen maß etwa dreißig Zentimeter oder mehr.


  Schon eine einzelne Kreatur dieser Art konnte für einen nackten, unbewaffneten Menschen wie Burl, der dann nur noch die Flucht ergreifen konnte, gefährlich werden. Wenn sie zu Tausenden oder Millionen anrückten, stellten sie eine tödliche Flut dar, die kaum mehr eine Möglichkeit des Entkommens ließ. Die Ameisen gewannen mit jeder Sekunde an Boden. Die schrillen Schreie und das Klicken ihrer Zangen zeigten an, daß sie keineswegs daran dachten, eine Pause einzulegen.


  Die hilflosen Raupen, die die gewaltigen Kohlköpfe abweideten, waren zwar in der Lage, das Herannahen der Ameisenarmee festzustellen, aber zu dumm, die Flucht zu ergreifen. Das schwarze Gewimmel wälzte sich über sie und das Gemüse dahin, und gefräßige Mäuler fingen an, ihre aus weichen Fleischmassen bestehenden Leiber in Stücke zu reißen.


  Jede Kreatur wehrt sich auf ihre Art. Die Raupen versuchten ihre unzähligen Angreifer loszuwerden, indem sie heftig zuckten und sich aufbäumten, aber das war natürlich völlig nutzlos. Die Bienen verteidigten den Eingang zu ihrem Stock mit Flügelschlägen und Stichen. Den Motten blieb nichts anderes übrig, als sich in hilfloser Blindheit in die Lüfte zu schwingen, wenn die wimmelnden schwarzen Horden, die nach scharfer Säure rochen, sie aufgestöbert hatten.


  Vor der heranstürmenden Armee der Raubameisen lag eine Welt wimmelnden Lebens, in der Pilze und andere Gewächse um jeden Zentimeter Boden kämpften. Hinter dem schwarzen Gewimmel jedoch befand sich nichts mehr. Dort gab es weder Pilze noch Kohlköpfe, aber auch keine Bienen, Wespen oder Grillen mehr. Jedes Geschöpf, das kriechen oder krabbeln konnte und nicht verschwunden war, bevor die Raubameisen dieses Gebiet heimgesucht hatten, war von winzig kleinen Zangen in Stücke gerissen worden. Selbst die Jagdspinnen und Taranteln hatten vor den anrückenden Insekten klein beigeben müssen. Auch wenn sie viele der Angreifer getötet hatten: letztendlich hatten sie sich der Übermacht doch nicht erwehren können. Und was die verwundeten und sterbenden Ameisen anbetraf  sie bildeten nur eine zusätzliche Nahrungsquelle für ihre Artgenossen.


  Unter Insekten gibt es keine Gnade. Nur die Weberspinne hockte unbewegt  und unbeweglich  auf ihrem gewaltigen Netz und wußte, daß die klebrigen Taue jeden Versuch einer Invasion durch die Ameisen von vornherein vereiteln würde. Sie allein war in Sicherheit.


  Wie eine Woge wälzte sich die monströse Flut der Raubameisen über die dampfende, gelbe Erde dahin. Ihr Voraustrupp erreichte den Fluß und schreckte zurück. Burl war etwa acht Kilometer von ihnen entfernt, als sie den Kurs änderten und in einer rätselhaften Weise, die beinahe auf Intelligenz schließen ließ, denjenigen, die sich in den hinteren Linien aufhielten, bekanntgaben, daß man auf ein Hindernis gestoßen war.


  Dreißigtausend Jahre zuvor hatten sich die Wissenschaftler den Kopf darüber zerbrochen, auf welche Weise sich Ameisen miteinander verständigten. Sie hatten beobachtet, daß eine Ameise, wenn sie etwas von Wert fand, das für sie allein zu schwer war, in ihren Bau zurückkehrte und weitere Angehörige ihres Volkes zu Hilfe holte. Diese Erkenntnis hatte dazu geführt, daß man es nicht ausschloß, daß sie mit ihren Fühlern irgendwelche Gesten machen konnten, die die Bedeutung einer Sprache hatten.


  Obwohl Burl in dieser Hinsicht keine theoretischen Überlegungen angestellt hatte, wußte er, daß Ameisen fähig waren, sich miteinander zu verständigen. Momentan allerdings bewegte er sich vorsichtig auf das Revier seines Stammes zu, ohne sich über den aus lebenden Wesen bestehenden schwarzen Teppich, der sich ihm unaufhaltsam näherte, irgendwelche Gedanken zu machen.


  Eine Million Tragödien markierten den Weg der Insektenarmee. Da gab es beispielsweise eine kleine Kolonie von Zebrabienen, die unter der Erde lebten. Ein einzelnes Muttertier, das etwas mehr als einen Meter groß war, hatte sich ein Loch gegraben und dies in zehn Waben unterteilt, in die sie ihre Eier gelegt hatte. Die Larven hatte sie mit mühsam gesammeltem Blütenstaub gefüttert. Die Larven waren groß und dick geworden, hatten sich selbst zu Bienen entwickelt und nun ihrerseits Eier in der von ihrer Mutter gebauten Unterkunft abgelegt.


  Zehn dieser klobigen Insekten waren nun eifrig damit beschäftigt, für die in ihrem elterlichen Heim lebenden Jungen Nahrung heranzuschaffen. Die Gründerin der Kolonie war im Laufe der Zeit alt und flugunfähig geworden. Da sie nicht mehr in der Lage war, sich selbst zu ernähren, hatte sie den Posten einer Wächterin übernommen, wie es unter Bienen dieser Art üblich ist. Sie verschloß den Eingang zu ihrem Heim mit dem Kopf, bildete eine lebendige Barriere und gab den Weg nur frei, wenn sich diejenigen näherten, die in ihrem Loch Heimatrecht genossen.


  Die alte Wächterin dieser unterirdischen Behausung befand sich auf ihrem Posten, als die Woge der Ameisenarmee über das Land schwappte und sie unter sich begrub. Winzige, übelriechende Füße trampelten auf ihr herum. Schließlich ging sie dazu über, das Loch zu verlassen und mit Hilfe ihrer Kiefer und ihres Stachels für die Sicherheit der Höhle zu kämpfen. Es dauerte nur ein paar Sekunden, dann befand sie sich im Mittelpunkt einer wild um sich beißenden Ameisenhorde, die sich alle Mühe gab, sie in Stücke zu reißen. Die alte Biene kämpfte verzweifelt um ihr Leben, und es gelang ihr, die Bewohner des Stockes mit einem summenden Laut zu warnen. Sie kamen heraus und stürzten sich auf den Feind, aber der nach unten führende Gang wimmelte bereits kurze Zeit später von zahllosen, kleinen Insekten.


  Einige Augenblicke lang tobte ein Kampf, aus dem man ein Epos hätte machen können. Zehn große Bienen  jede davon war nahezu eineinhalb Meter lang  stürzte sich mit Kiefern und Klauen, Stacheln und Schwingen und der Kraft eines Rudels von Tigern in die Schlacht. Die kleinen, gierigen Ameisen fielen über sie her, schnappten nach ihren Facettenaugen, bissen sich in den Weichteilen ihrer Leiber fest  und ließen oft unerwartet die größere Beute fahren, um sich über einen verwundeten Artgenossen herzumachen, den die Biene gerade erledigt hatte.


  Der Kampf konnte allerdings nur einen Ausgang haben. So wütend die Bienen auch kämpften und so effektvoll sie ihre Kräfte einsetzten  gegen die zahlenmäßige Überlegenheit der Angreifer waren sie machtlos. Man riß sie in kleine Fetzen und verspeiste sie. Noch bevor der letzte Verteidiger des Stockes den Weg alles Verdaulichen gegangen war, wimmelte es in den Waben von Ameisen, die nicht nur die Larven verschlangen, sondern auch die Nahrung, die die Bienen dort gelagert hatten, und schließlich sogar die Waben selbst.


  Die Raubameisen eilten weiter. Hinter ihnen blieb eine leere Erdhöhle zurück  und ein paar Chitinfetzen, die sogar den gefräßigsten Vertretern ihrer Art als zu unverdaulich erschienen waren.


  Burl betrachtete inzwischen das Schlachtfeld einer anderen Tragödie: Vor ihm lagen die zerfetzten und zerschrammten Überreste eines großen, chitinbewehrten Käfers, der von einem anderen angefallen und umgebracht worden war. Er untersuchte die Überbleibsel der Käfermahlzeit genau.


  Drei oder vier kleine Ameisen  sie waren kaum länger als zehn Zentimeter  wühlten geschäftig in den Eingeweiden des Kadavers. Irgendwo sollte ein neuer Ameisenstaat entstehen, und die Königin lag in einem Versteck, das knapp siebenhundert Meter entfernt war. Diese Tiere konnten erst vor kurzer Zeit ausgeschlüpft sein. Ihre Aufgabe bestand darin, die mit dem Ausbau des Staates beschäftigten größeren Ameisen mit Nahrung zu versorgen. Burl ignorierte sie, denn er suchte nach einem Gegenstand, den er als Spieß benutzen konnte.


  Hinter ihm nahm der klickende Lärm und das schrille Geheul der heranrückenden Raubameisen immer größere Dimensionen an. Burl wandte sich verärgert ab. Das beste, was er fand und ihm als Waffe dienlich zu sein schien, war ein angenagtes Käferbein. Als er es an sich nahm, erklang zu seinen Füßen ein wütendes Klicken.


  Eine der kleinen, schwarzen Ameisen war offenbar damit beschäftigt gewesen, das Bein von einem letzten Fetzen Fleisch zu befreien. Burl hatte ihr den Bissen vor der Nase weggeschnappt. Obwohl das kleine Geschöpf kaum fünfzehn Zentimeter lang war, kam es angriffslustig auf Burl zugelaufen, der seine neue Waffe hob und es zerschmetterte. Angelockt von dem Schrillen der ersten, tauchten nun zwei weitere Ameisen auf. Als sie ihren toten Gefährten erblickten, rissen sie ihm augenblicklich die Glieder aus und schleppten ihn triumphierend davon.


  Burl ging weiter. Das erbeutete Käferbein schwenkte er befriedigt hin und her. Es war eine ausgezeichnete Keule, und da er hin und wieder einen Stein benutzt hatte, um die saftigen Gliedmaßen einer Riesengrille aufzuschlagen, auf die sein Stamm hin und wieder stieß, kam ihm ein Gedanke. Die scharfen Zacken, die das Ding in seiner Hand aufwies, machten ihm klar, daß er diese Waffe besser nicht wie einen Spieß, sondern seitlich einsetzte.


  Das Geräusch hinter ihm wurde zu einem fernen Flüstern, das zwar noch immer schrill war, aber nun gedämpfter wirkte. Die Flut der Raubameisen ergoß sich in einen Pilzwald, und die gelben, regenschirmähnlichen Gewächse wimmelten von schwarzen Lebewesen, die alles verdauten, was ihnen unter die Zangen kam.


  Eine große metallisch glänzende Schmeißfliege fraß sich gerade satt, indem sie durch ihren langen Rüssel die dunkle Flüssigkeit aufsaugte, die aus einem Pilz sickerte. Der Pilz wimmelte von Maden und sonderte ein die Verdauung förderndes Sekret ab, das das weiße Fleisch zum schmelzen brachte.


  Die Maden ernährten sich von dieser schleimigen Suppe, deren Überschuß zu Boden tropfte und von der Schmeißfliege gierig aufgesogen wurde. Burl näherte sich ihr von hinten und schlug zu. Die Fliege wurde zermalmt. Einen Moment lang blieb Burl nachdenklich über ihr stehen.


  Die Raubameisen kamen näher, wälzten sich durch das enge Tal und überrannten ein kleines Bächlein, das Burl mit einem kurzen Sprung überwunden hatte. Da Ameisen in der Lage sind, eine gewisse Zeit unter Wasser zu verbringen, ohne dabei zu ertrinken, stellte der Bach natürlich nur ein geringes Hindernis für sie dar, aber die Strömung riß mehrere von ihnen von den Beinen. Sie starben, boten aber dafür ihren Gefährten die Möglichkeit, das andere Ufer trockenen Fußes zu erreichen. Man konnte sie nur kurzfristig aufhalten, denn schon sammelten sie sich wieder, um ihren Marsch fortzusetzen.


  Etwa dreihundert Meter zur Linken Burls und etwa einen Kilometer von dem Fleck entfernt, an dem er über die tote Schmeißfliege gebeugt stand, lag ein Kohlfeld, das sich bisher offenbar den Verdrängungsversuchen der allgegenwärtigen Pilzkolonien widersetzt hatte. Die blassen, kreuzförmigen Kohlblüten bedeuteten Nahrung für zahlreiche Bienen. An ihren Blättern labten sich Unmengen von Raupen, Würmern und lärmenden Grillen, die zwischen ihnen über den Boden krochen und gierig an dem nahrhaften Grünzeug herumnagten. Die Raubameisen überfluteten auch dieses Gebiet und verschlangen alles, dessen sie habhaft werden konnten.


  Ein entsetzlicher Tumult entstand. Die Grillen suchten in langen Sätzen das Weite und bildeten plötzlich eine dunkle Wolke wild um sich schlagender Flügel. Sie schossen ziellos in alle Richtungen davon, mit dem Resultat, daß mehr als die Hälfte von ihnen inmitten der schwarzen Insektenflut landete und sofort ergriffen wurde. Als die Ameisen sie in Stücke rissen, stießen sie entsetzte Schreie aus. Die Geräusche drangen an Burls Ohren. Ein einziger solcher Schmerzensschrei hätte ihn sicherlich nicht aufmerksam gemacht  immerhin lebte er in einer Welt, in der solche Dramen an der Tagesordnung waren , aber der kollektive Aufschrei der gefolterten Geschöpfe führte dazu, daß er aufschreckte und sich umsah.


  Ein Streifen kränklich aussehender, wildwuchernder Schwämme, zwischen denen vereinzelt buntgefleckte Riesenpilze standen, wies Stellen auf, die von rostigem Schimmel bewachsen waren. Zu seiner Linken befand sich eine Gruppe verkrüppelt aussehender und verdreht wirkender Gewächse, die wie zum Hohn einen Baumwald säumten  und dort, wo die Riesenkohlköpfe wuchsen, sah Burl eine undurchdringliche Masse aus verblaßtem Grün.


  Da die Sonne nie wirklich auf sie herunterschien und die Kohlköpfe ihre Strahlen lediglich durch eine filternde Wolkendecke empfingen, stellten sie trotz ihrer kümmerlichen Blässe das Grünste dar, das Burl je gesehen hatte. Die leise nickenden, weißen Blüten, deren Blätter die Form vierblättrigen Klees hatten und somit kreuzförmig wirkten, hoben sich vom Gelbgrün des Kohls deutlich ab. Aber solange Burl es noch betrachtete, verwandelte das Grün sich plötzlich in Schwarz.


  Von seinem Standort aus konnte Burl zwei oder drei lange Raupen erkennen, die träge über das Gemüse dahinglitten und die Blätter verzehrten. Dann fing die eine an, spasmisch zu zucken, dann eine zweite. Burl stellte fest, daß die beiden Raupen nun von etwas Schwarzem bedeckt wurden. Kleine, schwarze Körnchen quirlten über der Oberfläche des grünen Kohls dahin. Zuerst wechselten die Raupen ihre Farbe, dann der Kohl. Die schrecklichen Zuckungen der beiden Tiere deuteten an, daß sie unter unsäglichen Schmerzen zu leiden hatten. Dann wälzte sich eine schwarze Woge über den Rand des kränklichgelben Feldes. Es war eine knisternde, lebendige Flut, die unaufhörlich vorwärtsschoß, klickte und schrille Schreie ausstieß.


  Burls Haare sträubten sich. Er wußte nun, mit wem er es zu tun hatte! Die Bedeutung der heranschießenden, glänzenden Leiberflut kannte er nur zu gut. Mit einem entsetzten Keuchen  und seine gesamte intellektuelle Entwicklung vergessend  wirbelte er herum und floh in nacktem Entsetzen. Aber die Flut wälzte sich bereits unaufhaltsam hinter ihm her.


  Burl warf die ihn belastende Wegzehrung fort, umklammerte verzweifelt seine scharfzackige Keule und jagte wie ein Pfeil durch den verfilzten Untergrund des kleinen Pilzwaldes. Gleichgültig welche Schrecken hier auch auf ihn lauern mochten, er fürchtete sie nicht.Über ihm eilten laut summende Fliegen dahin, gewaltige Tiere, die metallisch glitzerten. Eine davon krachte gegen seine Schulter und verletzte ihn mit ihrer rasend schnell schlagenden Schwinge.


  Burl versetzte der Fliege einen Schlag und rannte weiter. Das Öl, mit dem er seinen Körper eingerieben hatte, war inzwischen längst ranzig geworden. Kein Wunder, daß sie von dem Geruch, den er ausströmte, angezogen wurden: Schließlich waren Fliegen auf stinkende Nahrung spezialisiert. Sie umkreisten ihn, hielten mit ihm Schritt und ließen sich nicht abschütteln.


  Obwohl auch die klickenden Geräusche der Ameisenarmee nicht verstummten, wurden sie allmählich vom Summen der Fliegen überlagert. Die Fliegen, die in Burls Welt lebten, hatten nicht viele Möglichkeiten, Abfallhaufen zu finden, in denen sie ihre Eier ablegen konnten. Die Ameisen  fleißige Lumpensammler, die sie nun einmal waren , räumten nämlich jeden Kadaver, den die übrige Insektenwelt zurückließ, beiseite, bevor er in Verwesung überging. Nur in bestimmten Gebieten waren die Fliegen deshalb wirklich zahlreich  und dort wimmelte es dermaßen von ihnen, daß sie den Himmel verdunkelten.


  Und genau ein solcher summender, aufgescheuchter Schwarm von Fliegen umgab nun den armen Burl, der in wilder Hast dahineilte und den Eindruck hatte, von einem Miniaturwirbelwind umgeben zu sein, der mit ihm Schritt hielt und aus geflügelten Leibern und Facettenaugen bestand. Er schwang seine Keule, bahnte sich eine Gasse. Beinahe jeder Schlag, den er führte, bewirkte, daß einer der nur leichtgepanzerten Fliegenkörper zerschmettert wurde und eine rötliche Flüssigkeit versprühte.


  Ein furchtbarer Schmerz war plötzlich in seinem Rücken. Eine der Stechfliegen hatte ihren spitzen Rüssel in Burls Fleisch gebohrt, um ihm das Blut auszusaugen.


  Burl stieß einen Schrei aus und prallte voll gegen den dicken Stengel eines verrotteten Riesenpilzes. Ein seltsam knackendes Geräusch ertönte, das klang, als würde feuchtes, fauliges Holz zerbrechen. Dann knickte der Pilz um. Unzählige Fliegen hatten in seinem Innern ihre Eier abgelegt; er war nur noch ein Hort der Verwesung und übelriechender Flüssigkeiten.


  Als der Hut des großen Pilzes zu Boden fiel, zerbrach er in ein Dutzend Stücke und bedeckte den Boden in einem Umkreis von einem Meter mit stinkendem Schleim, in dem sich Tausende von kopflosen kleinen Maden zuckend umherwälzten.


  Das Fliegengesumm nahm einen zufriedenen Tonfall an. Auf der Stelle ließen sie sich zu Hunderten am Rande der stinkenden Pfütze nieder und schwelgten in einer Freßorgie. Burl rappelte sich auf, wankte ein paar Schritte und rannte dann weiter. Für die Fliegen stellte er jetzt nur noch eine zweitrangige Attraktion dar. Aus allen Richtungen eilten sie nun auf den eingeknickten Riesenpilz zu, um an einem Mahl des Grauens teilzunehmen und die schleimigen Innereien des Gewächses hinunterzuwürgen.


  Burl rannte weiter. Er jagte unter den riesigen Blättern eines gigantischen Kohlkopfes dahin und stieß auf einen Grashüpfer, der dort auf dem Boden lag und seine Kiefer in das Grün geschlagen hatte. Zwischen den Blättern bewegte sich ein halbes Dutzend langer Würmer, die ebenfalls fortwährend fraßen. Einer von ihnen hing unter einem überhängenden Blatt, unter dem ein Dutzend Menschen ebenso viele Unterkünfte hätten errichten können, und war dabei, sich einzuspinnen, um sich auf seine Metamorphose vorzubereiten.


  In einer Entfernung von eineinhalb Kilometern machte die Armee der Raubameisen inzwischen gute Fortschritte. Die Riesenkohlköpfe, die großen Grillen und all die stupiden Raupen wurden in Sekundenschnelle vertilgt. Die Ameisen reduzierten das Kohlfeld auf seine Wurzeln, zerrissen die haarigen Raupen in Myriaden kleiner Bissen und verschlangen sie wie die Grillen, die in blinder Panik und unkontrollierter Kraft um sich traten und ihre zahlenmäßig überlegenen Feinde mit ihren kräftigen Sprungbeinen durcheinanderwirbelten. Aber auch sie mußten sterben, denn die gierigen Mäuler der Raubameisen fanden auch in ihrer Panzerung zugängliche Stellen.


  Das Klicken der Ameisen übertönte nun alle anderen Geräusche. Burl rannte in panischer Angst davon, schnappte keuchend nach Luft und hatte die Augen vor Entsetzen weit aufgerissen. Er war der einzige Mensch auf der Welt, der die Gefahr erkannt hatte. Die Insekten, an denen er vorbeikam, gingen hingegen mit der gleichen einfältigen Tüchtigkeit, die man außer in ihrer Welt nirgendwo findet, unbeeindruckt ihren Geschäften nach.


  In den Handlungen eines Insekts ist etwas beängstigend Fremdartiges. Insekten bewegen sich zielgerichtet und mit der unheimlichen Präzision und Interesselosigkeit von Maschinen. Kannibalismus ist unter ihnen Gesetz, es gibt kaum Ausnahmen. Die Lähmung einer Beute, damit sie  obwohl dahinsiechend  lebendig und mithin für Wochen frisch bleibt, ist eine allgemein verbreitete Praxis. Der Verzehr noch lebendiger Opfer ist eine natürliche Angelegenheit.


  Gnadenlosigkeit, Gefühllosigkeit und unvorstellbare Grausamkeit, die alles übertrifft, was man sonst aus der Tierwelt kennt, sind unter Insekten nicht ungewöhnlich, sondern die Regel. Und diese zahlreichen Grausamkeiten werden ausgeübt von gepanzerten, mit roboterhafter Zielstrebigkeit ausgestatteten Geschöpfen, die so eigenwillig und routiniert vorgehen, daß man sie nur als die schrecklichsten Ausgeburten der Natur betrachten kann.


  Burl wäre beinahe in ein weiteres Drama verwickelt worden. Er stolperte nämlich auf eine weite Lichtung, auf der ein Mistkäferweibchen gerade ihren Gefährten verspeiste, nachdem dessen Hochzeitsreise am gleichen Tag geendet hatte, an dem sie begonnen worden war. Versteckt hinter einer wuchernden Pilzansammlung war eine große, gelbgestreifte Spinne gerade dabei, sich schüchtern einem kleinen, männlichen Exemplar ihrer Art zu nähern. Das Spinnenmännchen war leicht entflammt. Wenn es ihm gelang, die Gunst des abscheulichen Geschöpfs zu erringen, das nun auf ihn zukam, würde es ihm ebenfalls innerhalb der nächsten vierundzwanzig Stunden zur Nahrung dienen, nachdem es das hungrige Weibchen befruchtet hatte.


  Burl hatte starkes Herzklopfen. Wenn er nach Atem rang, pfiffen seine Lungen  und hinter ihm gewannen die Raubameisen ständig an Boden. Jetzt wälzten sie sich über die fressenden Fliegen dahin. Einige davon starteten rechtzeitig und entkamen, aber die meisten waren zu sehr in ihre Freßorgie vertieft. Die zuckenden, kleinen Maden, die sich auf der Erde in dem suppenähnlichen Schleim wanden, wurden in Sekundenschnelle zerfetzt. Die Fliegen, denen die Flucht nicht mehr gelang, verschwanden binnen Minuten in den winzigen Mäulern der Raubameisen. Dann glitt die Insektenwelle weiter, stürmte vorwärts.


  Das leise Klicken ihrer Gliedmaßen, das fortwährende Einanderberühren ihrer Fühler und ihr Gezirpe vereinigten sich zu einem klirrenden und betäubenden Geräuschteppich. Hin und wieder wurde der Lärm von einem Laut übertönt, der nicht von den Ameisen stammte: Eine Grille, in die sich Dutzende von gierigen Zangen verbissen hatten, brach in einen qualvollen Schrei aus.


  Vor den heranrückenden Ameisentruppen lag eine von reichhaltigem Leben erfüllte Welt, in der es von träge dahingleitenden Schmetterlingen, sich Fett anfressenden, über Riesenkohlköpfe dahingleitenden Raupen, weidenden Grillen und großen Spinnen, die still in ihren Höhlen hockten und geduldig darauf warteten, daß jemand in ihre Fallen lief, und riesigen, durch Pilzwälder strolchenden, Nahrung suchenden und sich paarenden Käfern nur so wimmelte.


  Und dort, wo die Ameisenhorden gewesen waren, gab es nur noch Chaos. Eßbare Pilze existierten nicht mehr. Die großen Kohlköpfe bestanden nur noch aus ungenießbaren, faserigen Strünken, und von dem geschäftigen Insektenleben fand man keine Spur mehr. Es gab nur noch ein paar flugfähige Lebewesen in diesem Gebiet, die verwirrt über einer völlig veränderten Landschaft dahinflatterten. Da und dort bewegten sich kleine Gruppen von Versprengten über die kahlgefressene Erde. Sie suchten nach irgendwelchen Brosamen, die der Hauptstoßtrupp möglicherweise übersehen hatte.


  Burl war nahezu am Ende seiner Kräfte. Er zitterte an allen Gliedern, jeder Atemzug bereitete ihm Schmerzen. Sein Gesicht war schweißgebadet. Er lief und lief  ein nackter, kleiner Mensch, der ein Insektenbein in der Hand hielt. Er lief um sein bißchen Leben, als sei seine Existenz unter all den Millionen Tragödien dieses Tages der einzige Grund, aus dem das Universum erschaffen worden war.


  Er rannte über eine hundert Meter breite Lichtung. Eine Ansammlung hübscher, goldener Pilze verstellte ihm den Weg. Dahinter erstreckten sich seltsam gefärbte Hügel. Sie waren purpurn, grün, schwarz und golden. Sie schienen miteinander zu verschmelzen und Ausläufer eines Ganzen zu sein, dessen Bewuchs sie miteinander verband.


  Die Hügel waren etwa zwanzig oder fünfundzwanzig Meter hoch. Darüber hatte sich eine kleine, graue Dunstwolke gebildet. Die Oberfläche der Hügel schien von einer Schicht bedeckt zu sein, die sich sanft hob und senkte und feinen Dampf absonderte.


  Unmengen von Schwämmen und Pilzen aller Art standen so dicht beieinander, daß sie einen verwobenen Pflanzenteppich bildeten, der alle möglichen Farben aufwies und sich in Wellen über ein Kilometer weites Gebiet erstreckte.


  Burl bahnte sich einen Weg durch das goldfarbene Pilzgeflecht und nahm den Hügel in Angriff. Seine Füße versanken in dem federnden Untergrund. Keuchend, schnaufend, und vor Erschöpfung taumelnd arbeitete er sich dem Hügelrücken entgegen. Zehn Minuten lang zwang er sich erbarmungslos zum Weitergehen, dann brach er zusammen. Unfähig, einen weiteren Schritt zu tun, blieb er in einer Mulde liegen und umklammerte mit beiden Händen seine scharfzackige Keule. Über ihm schwebte  scheinbar schwerelos  ein großer, hellgrauer Schmetterling durch die Luft, dessen Schwingenspannweite fast zehn Meter betrug.


  Burl blieb bewegungslos liegen. Er rang schwer nach Atem, und seine Füße weigerten sich, ihn wieder aufstehen zu lassen.


  Währenddessen kam der Lärm, den die Raubameisen erzeugten, unaufhaltsam näher. Schließlich tauchten auf dem Rücken des letzten Hügels, den Burl erklommen hatte, zwei kleine Fühler auf, die zum schwarzglänzenden Kopf eines seiner Verfolger gehörten. Die Ameise war allein; offensichtlich war sie ein Kundschafter der anrückenden Armee. Sie kam vorsichtig näher und bewegte aufgeregt ihre Fühler. Mit den bekannten, klickenden Geräuschen, die ihre Gehwerkzeuge erzeugten, näherte sie sich Burl.


  Ein Fetzen des feinen Dunstes, der über der gesamten Hügelgruppe schwebte und den Eindruck einer Wolke erweckte, trieb auf die Ameise zu. Sie hüllte das Insekt ein, woraufhin etwas Unerwartetes geschah. Die Ameise fing an zu zucken. Ihre Beine bewegten sich ziellos, dann fiel sie hin. Hätte es sich bei ihr um ein Säugetier gehandelt, hätte Burl trotz seines Zustandes sicher verwundert diese seltsamen Bewegungen verfolgt, aber das, was er hier vor sich hatte, war ein Insekt, das durch Tracheen atmete, die sich in seinem Leib befanden. Die Ameise krümmte sich auf dem elastischen Schwammgewächs, über das sie noch kurz zuvor gelaufen war.


  Burl, zu Tode erschöpft und nach Luft ringend, lag auf einem purpurfarbenen, schwammigen Untergrund und hatte plötzlich ein seltsames Gefühl. Unerklärlicherweise erwärmte sich sein Körper. Er kannte weder Feuer noch Sonnenwärme, und die wenigen Gelegenheiten, bei denen er Wärme gespürt hatte, beschränkten sich auf das Aneinanderkuscheln der Männer und Frauen seines Stammes, wenn die kalte Feuchtigkeit der Nacht ihren weichhäutigen Leibern zu stark zusetzte. Wenn sie sich aneinanderschmiegten, konnte man die klamme Kälte besiegen.


  Aber die Wärme, die nun auf Burl einwirkte, war heißer und durchdringender. Er rutschte aufgeregt hin und her, und tatsächlich wurde der Untergrund wieder kühl und weich. Aber nur für eine Weile. Dann erwärmte er sich wieder. Es wurde so heiß, daß Burls Haut sich rötete und anfing zu brennen. Zudem brachte der feine, dünne Dunst seine Lungen zum Schmerzen und seine Augen zum Tränen. Burl atmete immer noch in kurzen, flachen Stößen, aber so kurz die Rast auch gewesen war: Sie befähigte ihn, sich aufzurichten und taumelnd weiterzugehen. Unter Schmerzen erklomm er den höchsten Punkt des Hügels und sah sich um.


  Der Punkt, auf dem er jetzt stand, war höher als jeder andere, den er während seiner langen Flucht hinter sich gebracht hatte. Von hier aus konnte man das gesamte Gebiet überblicken. Dort, wo er sich jetzt befand, war er der anderen Seite der Hügelkette, die hier etwa siebenhundert Meter breit war, schon ziemlich nahe.


  Es war eine monotone, wellenförmige Masse von Abhängen und Niederungen, Furchen und Vorsprüngen, und sie wiesen alle nur erdenklichen Farben auf: Purpur und Braun, Goldgelb, Tiefschwarz und Beige.


  Über dem gesamten Gebiet schwebte eine Dunstwolke. Als Burl nach rechts oder links blickte, sah er, daß die Hügel in der Ferne zu verschwimmen schienen.


  Die Hügel lebten. Es handelte sich bei ihnen nämlich nicht um natürliche Erderhebungen, sondern um mit wahnsinniger Geschwindigkeit wachsende Pilz- und Schwammklumpen. Da die purpurnen Schwämme die Hügel fast völlig überwuchert hatten, erweckten sie den Eindruck einer festen Hügelkette, die nur da und dort andere Schattierungen zeigte und unter anderem auch eine Erhebung aufwies, die eine helle Goldtönung hatte. Ein anderer Hügel war von zahlreichen roten Klecksen durchsetzt. Das waren Pilze, deren Eigenschaften Burl nicht kannte, und die überall dort gediehen, wo der purpurne Untergrund es erlaubte.


  Burl stützte sich schwer auf seine Keule und sah sich erschöpft um. Er konnte nicht mehr laufen. Die Raubameisen wimmelten inzwischen in der gesamten Umgebung. Bald würden sie ihn erreicht haben.


  Rechts von Burl  in einiger Entfernung  verdichtete sich der seltsame Dunst. Was Burl weder wußte noch jemals erfahren würde, war, daß tief unter ihm  im Innern der komprimierten Masse aus Pilzen und Schwämmen  eine langsame Oxidation stattfand. Die Temperatur im Innern der hügelartigen Gewächsmasse war gestiegen. In der Finsternis und Fäulnis der unteren Lagen war es zur Selbstentzündung gekommen.
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  So wie dreißigtausend Jahre zuvor gelegentlich die riesigen Kohlenhalden der Eisenbahngesellschaften von innen zu brennen begonnen hatten und von Bauern angehäufte Strohballen scheinbar ohne Ursache in Flammen aufgegangen waren, fraß sich durch die gewaltigen abgestorbenen Pilzmassen langsam ein Schwelbrand.


  Da die Oberfläche des Hügels bisher unverletzt war und somit nahezu luftundurchlässig, war es zu einem offenen Feuer noch nicht gekommen. Aber als die Raubameisen anfingen, sich an der schmackhaften Schwammschicht gütlich zu tun, fand die sauerstoffhaltige Luft Zugang zu der schwelenden Masse. Aus dem langsamen Glimmen wurde ein sich schnell ausbreitendes Feuer. Die kleinen Rauchfahnen wurden dicker, nahmen Burl den Atem und reizten die Schleimhäute. Die Ameisen fingen konvulsivisch an zu zucken.


  Das Feuer entstand an einem Dutzend Stellen gleichzeitig. Die in den Himmel aufsteigenden, den Blick trübenden Rauchsäulen wurden immer zahlreicher, und dann sammelte sich über der purpurfarbenen Hügelkette eine übelriechende Wolke. Burl musterte sie teilnahmslos. In beständigen Wellen marschierte die Ameisenarmee auf die sich ununterbrochen erweiternden Feueröfen zu. Sie liefen genau in die lohenden Öffnungen hinein und schnappten, während sie den glühenden Zunder ansprangen, wütend mit ihren Zangen nach dem vermeintlichen Feind.


  Das Feuer verstärkte sich noch, als die von den Flammen unterminierte Hügeloberfläche einstürzte. Burl beobachtete das Phänomen ohne das geringste Verständnis. Er fühlte nicht einmal so etwas wie Dankbarkeit. Als die Hitze der näherkommenden Flammen seine Haut zu röten begann und der beißende Qualm seine Augen tränen machte, stand er immer noch auf seinem Platz und schnappte nach Luft.


  Dann zog er sich langsam zurück, wobei er sich auf seine Keule stützte und einen Blick in die Richtung warf, aus der er gekommen war. Der schwarze Ameisenteppich stürmte unbeirrt gegen die Hitzewelle und die offenen Flammen an. Schließlich waren nur noch die kleinen Leiber einiger Versprengter übrig, die verwirrt über einen Boden liefen, den ihre Artgenossen kahlgefressen hatten. Die Hauptarmee existierte nicht mehr. Die Flammen hatten sie in Asche verwandelt.


  Sie hatten in den Flammen unglaubliche Schmerzen erleiden müssen; Schmerzen, die kein Mensch ertragen hätte. Die kaltblütige Wut der Ameisen, die die brennende Pilzlandschaft mit ihren Zangen angegriffen und todesmutig nach den Flammen geschnappt hatten, war unvorstellbar gewesen. Schrille Kriegsund Schmerzensschreie ausstoßend und geblendet, mit abgesengten Fühlern und ausgebrannten Augen waren sie wie Wahnsinnige auf verkohlten Gehwerkzeugen gegen einen unbekannten und unerkenntlichen Feind angerannt.


  Langsam überquerte Burl das Hügelgebiet. Zweimal sah er die kleinen Körper von Raubameisen, die dem Feuer, dem ihre Kameraden zum Opfer gefallen waren, hatten entkommen können. Sie fraßen noch immer. Einmal nahmen die versprengten Ameisen ihn wahr. Ein schriller Warnschrei erklang, aber da Burl weiterging, kümmerten sich die Bestien nicht um ihn. Als sich eine einzelne Raubameise Burl näherte, schwang er seine Keule und erschlug sie. Die Ameise blieb zuckend am Boden liegen. Später, wenn ihre Kameraden sie erreichten, würde sie von ihnen aufgefressen werden.


  Wieder wurde es Nacht. Im Westen wurde der Himmel rot, obgleich die Sonne die allgegenwärtige Wolkenbank nicht durchdrang. Dann wurde der Himmel finster. Eine tiefe Schwärze fiel über die Wildnis, die nur dort etwas erhellt wurde, wo die phosphoreszierenden Pilze ihr blasses Licht verströmten und armlange Leuchtkäfer ihre unregelmäßigen Strahlen über die Erde, die Pilzgewächse und die monströsen Insekten warfen.


  Burl bahnte sich seinen Weg durch die pilzbewachsenen Hügel, während sich die Pupillen seiner großen, blauen Augen extrem erweiterten. Es fing an zu regnen. Schwere Tropfen prasselten herab. Der übliche Nachtregen setzte ein, der erst im Morgengrauen enden würde.


  Schließlich wurde der Boden unter Burls Füßen härter. Er lauschte aufmerksam nach Geräuschen der Gefahr. In einem nahen Pilzdickicht raschelte etwas. Ein Tier schien die Schwingen zu putzen und aufgeregt auf und ab zu trippeln. Dann erklang das Schlagen großer Flügel  und etwas erhob sich in die Lüfte. Ein plötzlicher, von oben kommender Luftzug berührte Burl, und er blickte gerade noch rechtzeitig auf, um die Umrisse einer riesigen Gestalt zu erkennen. Eine Motte flog über ihm dahin. Burl wandte den Kopf, um zu sehen, wohin sie steuerte, und entdeckte dabei, daß der Himmel hinter ihm glühte. Die Pilzhügel brannten lichterloh. Mit gespitzten Ohren, um keine unliebsame Überraschung zu erleben, und der Keule kampfbereit in der Hand, suchte er sich unter einem Riesenpilz einen Ruheplatz. Der warme Regen hörte nicht auf. Mit unregelmäßigen Trommelschlägen fielen dicke Tropfen auf den Pilzhut, unter dem er Zuflucht gesucht hatte. Der Regen schien nicht enden zu wollen. Die ganze Nacht hindurch fiel er vom Himmel. Er prasselte auf die Köpfe der Pilze und sammelte sich in großen, dampfenden Pfützen dort, wo der Boden kleine Unebenheiten aufwies. Und die ganze Nacht hindurch brannte das Feuer und verzehrte die Masse des bereits halbverkohlten Untergrundes. Das Leuchten am Horizont wurde heller und kam näher. Burl, der nackt unter seinem Riesenpilz rastete, schaute dem Schauspiel mit entsetzt aufgerissenen Augen zu und fragte sich, was es damit auf sich hatte. Noch nie zuvor in seinem Leben hatte er ein Feuer gesehen. Der Brand erhellte sogar die über den Hügeln schwebenden Wolkenmassen. Der brennende Landstreifen war etwa fünfundzwanzig Kilometer lang und zwischen einem und drei Kilometern breit und von aufragenden Flammenbündeln durchsetzt, die an den tiefhängenden Wolken leckten, die gesamte Umgebung erleuchteten und zwischen Himmel und Erde eine lodernde Masse bildeten. Die Helligkeit, die von den Hügeln ausströmte, erinnerte an die vielen Lichter einer Großstadt  aber die letzte große Stadt der Erde war bereits vor dreißigtausend Jahren von wuchernden Pilzkolonien in Besitz genommen worden. Und wie glitzernde Flugzeuge über einer dichtbevölkerten Stadt, jagten unzählige, von den Flammen faszinierte Geschöpfe auf das Leuchten zu.


  Motten, große Flugkäfer, gewaltige Schnaken und Mücken, die im Laufe der Zeit riesenhafte Ausmaße angenommen hatten, flatterten über den Feuern dahin und tanzten ihren Totentanz. Je näher die Flammen auf Burl zukamen, desto besser konnte er sie sehen.


  Über der seltsamen Lohe zogen gigantische, feingliedrig geformte Kreaturen ihre Kreise. Darunter befanden sich auch viele Motten mit schreiend bunten Schwingen, die nicht selten eine Spannweite von zehn Metern hatten. Sie erzeugten eine starke Luftbewegung und ihre Augen glitzerten wie Edelsteine, während sie mit der Stumpfheit von Hypnotisierten in die unter ihnen wabernde Helligkeit starrten.


  Burl beobachtete eine große Pfauenmotte, die über den flammenden Pilzhügeln schwebte. Ihre Flügel hatten eine Spannweite von mindestens dreizehn Metern und flatterten, während das Tier fasziniert in das lodernde Chaos hinabstarrte, wie gewaltige Segel. Die zunächst vereinzelt aufgetretenen Feuer hatten sich nun vereinigt und bildeten einen Flammenteppich, der sich kilometerweit über das Land erstreckte. Zahllose Rauchsäulen stiegen auf, zwischen denen sich die Insekten wie in einem Rausch tummelten.


  Die Pfauenmotte war mit Fühlern ausgestattet, die aus allerfeinstem Gewebe bestanden. Ihr Leib war wie von weichem, flauschigem Samt. Den Hals zierte ein schneeweißer Kragen. Das von unten kommende, rote Leuchten erzeugte auf der Unterseite ihres Körpers seltsame Farbeffekte.


  Einen Augenblick lang war sie mit aller Deutlichkeit zu erkennen. Ihre Augen strahlten heller als Rubine, und die überdimensionalen, feingliedrigen Schwingen hielten sie im Gleichgewicht. Im Schein des Feuers konnte Burl deutlich zwei große, schillernde Flecke auf den weit ausgebreiteten Mottenflügeln erkennen: Sie waren zusammengesetzt aus einem glänzenden Purpur und einem satten Rot, leuchteten wie Perlen oder Opale und vereinigten in sich in geradezu wunderbarer Weise alle Schönheit, die diese Welt aufzuweisen hatte. Weißer Rauch umhüllte die Motte und verhüllte den Glanz ihres prächtigen Gewandes.


  Burl sah, wie sich die Motte in die größte und hellste der Feuerzungen hineinstürzte. Sie jagte gierig in die brüllende, tödliche Hitze und opferte sich wie trunken dem vermeintlichen Feuergott.


  Monströse Flugkäfer mit steif ausgebreiteten, hornigen Flügeldecken irrten über der übelriechenden, qualmenden Feuersbrunst dahin. In dem roten Licht funkelten sie wie poliertes Metall. Ihre schwerfälligen Leiber mit den dornigen, zackenübersäten Gliedmaßen jagten wie grotesk geformte Meteoriten durch den aufsteigenden Rauch.


  Die Insekten kamen aus allen Richtungen. Hellgelbe Motten mit weichen, pelzigen Leibern, die vor Lebenskraft strotzten, jagten wie Besessene auf die weithin sichtbare, bis in die Wolken reichende Feuersäule zu. Schwarze Motten, deren Schwingen bedrohliche Muster aufwiesen, näherten sich, um sich in die Lohe zu stürzen.


  Und Burl hockte unter der großen Kappe des Riesenpilzes und schaute dem Drama zu. Immer noch fiel der Regen. Hin und wieder überlagerte ein sanftes Zischen das Brüllen der Flammen, wenn die Regentropfen verdampften. In der Luft wimmelte es von Lebewesen. In der Ferne vernahm Burl ein seltsames, dumpfes Murmeln. Er wußte nicht, durch was es hervorgerufen wurde. Es kam aus einem ausgedehnten Sumpfgebiet, von dessen Existenz er nichts wußte. Es lag fünf oder sechs Kilometer von seinem Rastplatz entfernt. Dennoch vermochte er den Chor der dort lebenden, insektenfressenden Riesenfrösche zu hören.


  Die Nacht war noch nicht zu Ende. Während die fliegenden Insekten über dem Feuer tanzten und starben, kamen ununterbrochen neue an. Burl saß gespannt unter seinem Pilz, hatte die Augen weit aufgerissen, beobachtete alles, was um ihn herum vor sich ging, und versuchte für das, was sich seinen Blicken bot, eine Erklärung zu finden. Schließlich wurde der Himmel mattgrau, dann heller  und der Tag brach an. Die brennenden Hügel schienen dem Feuer keine Nahrung mehr zu bieten. Die Flammen erstarben. Geraume Zeit später verließ Burl sein Versteck und richtete sich auf.


  Über dem Land lag eine dichte Rauchwolke. Die verbrannten Schwämme, die sich kilometerweit erstreckten, schwelten immer noch. Als er sich aufmachte, um seinen Weg fortzusetzen, sah er die Überreste einer der vielen nächtlichen Tragödien.


  Eine große Motte, die sich in die Flammen gestürzt hatte, bemühte sich nun, wieder auf die Beine zu kommen. Wenn sie hätte fliegen können, wäre sie sicher zurückgekehrt, um sich ihrer gefräßigen Gottheit zu opfern, aber nun lag sie strampelnd und mit angesengten Flügeln auf dem Boden. Ihre Fühler waren geschmolzen. Einer ihrer herrlichen, zartgliedrigen Flügel wies Löcher auf. Die Motte war erblindet. Die Wucht, mit der sie auf den Boden geprallt war, hatte ihr sämtliche Gliedmaßen gebrochen. Nun lag sie hilflos auf der Erde. Die Stummel ihrer versengten Fühler tasteten ziellos hin und her, während ihr Bauch sich jedesmal aufblähte, wenn sie schmerzerfüllt nach Atem rang.


  Burl ging näher an die Motte heran und ergriff einen Stein. Kurze Zeit später marschierte er weiter. Ein Umhang, der in allen Farben des Sepktrums leuchtete, bedeckte seine Schultern. Das prächtige, weiche Fell der Motte hatte ihm auch einen ausgezeichneten Lendenschurz verschafft. Auf dem Kopf trug er zwei meterlange, dünne Fühler: die Reste der goldenen Antennen, die einst der Motte gehört hatten. Nachdem er sich noch ein wenig umgesehen hatte, fand er auch einen neuen Spieß. Dann setzte er gemächlich seinen Weg fort.


  Er sah aus wie ein indischer Prinz in seinem prachtvollen Gewand  aber Prinzen gab es auch schon seit vielen Jahrtausenden keine mehr.


  Der Weg führte Burl durch einen kilometerlangen Wald von langstieligen Pilzen, die nicht weniger als drei Mann hoch waren. Zu ihren Füßen wucherten zahlreiche andere parasitäre Gewächse. Zweimal kam er an offene Tümpel, in denen grüne, schleimige Gasblasen blubberten. Einmal mußte er sich voller Angst verstecken: Ein riesiger Skorpion, der kaum drei Meter von ihm entfernt durch die Landschaft wanderte, glitt wie eine schwerfällige Maschine mit klickenden Gliedmaßen an ihm vorbei.


  Burl sah den mächtigen Panzer und die nach innen gekrümmten Zangen des Burschen und beneidete ihn um seine Waffen. Die Zeit, in der er einem Insekt lächelnd gegenübertreten und es wegen seines saftigen Fleisches jagen würde, war noch längst nicht gekommen.


  Burl war immer noch ein Primitiver. Er war unwissend und ängstlich. Was ihn allerdings darüber hinaus erhob, war die Tatsache, daß er nun, nachdem er ohne nachzudenken die Flucht ergriffen hatte, anhielt und sich fragte, ob das überhaupt nötig gewesen war. Er besaß einen langen, spitzen, aus Chitin bestehenden Spieß, der einstmals die Waffe eines mächtigen, ihm unbekannten fliegenden Insekts gewesen war, das die Hitze versengt hatte und aus den Flammen gekrochen war, um zu sterben. Burl hatte fast eine Stunde gearbeitet, bevor es ihm gelungen war, den Spieß in seinen Besitz zu bringen, der länger war als er selbst.


  Als er langsam und vorsichtig durch die überschatteten Pfade des Pilzwaldes schritt, bot er einen seltsamen Anblick. Er hatte einen bunten Umhang von leuchtender Schönheit um seine Schultern geschlungen und trug einen weichen, farbenprächtigen Lendenschurz aus Mottenfell. In der Sehne, die er um seine Hüften gebunden hatte, steckte das angenagte Bein eines Käfers, das er einer Ameise abgenommen hatte. Die gefiederten Zwillingsfühler einer großen Motte hatte er sich am Kopf festgebunden.


  Burls blasse Haut bildete zu dem bunten Farbenspiel seiner erbeuteten Gewänder einen ungewöhnlichen Kontrast. Er sah aus wie ein stolzer Ritter, der gemächlich durch die Gärten einer Festung von Trollen wandert. Aber er war immer noch ein furchtsames Geschöpf, das sich  abgesehen von der ansatzweise vorhandenen Fähigkeit des Denkens  kaum von den monströsen Geschöpfen unterschied, die über ihm durch die Lüfte segelten.


  Er war schwach  und das war sein großer Vorteil, denn hunderttausend Jahre vor ihm waren seine Ahnen, die ebenfalls weder über Klauen noch über Fänge verfügt hatten, aus diesem Grund dazu gezwungen worden, das Gehirn weiterzuentwickeln.


  Burl befand sich auf dem gleichen niedrigen Niveau wie seine fernen Urahnen, aber er mußte sich gegen weitaus schrecklichere Gegner, viel schlimmere Bedrohungen und ungleich kräftigere Feinde zur Wehr setzen. Seine Ahnen hatten Messer und Lanzen sowie Pfeil und Bogen erfunden, aber die Kreaturen, mit denen Burl es zu tun hatte, verfügten über weitaus tödlichere Waffen als jene, die seine Vorväter zu den Herren der Wälder gemacht hatten.


  Im Vergleich zu seinen Ahnen war Burl weitaus schwächer, als sie es jemals gewesen waren. Aber es war diese Schwäche, die ihm den Weg in die Zukunft weisen und jene, die ihm folgen würden, auf Höhen führen konnte, die seine Vorfahren niemals erklommen hatten. Aber jetzt…


  Er hörte plötzlich ein mißtönendes, tiefes Bellen, das aus einer Entfernung von vielleicht zwanzig Metern zu ihm herüberdrang. In einem Anfall aufwallender Panik kroch er hinter einen wuchernden Pilzklumpen und versteckte sich. Burl keuchte in schierem Entsetzen und wartete bewegungslos und wie gelähmt, während sich in ihm eine unerträgliche Spannung ausbreitete. Seine großen, blauen Augen wurden glasig.


  Das Bellen erklang erneut, aber diesmal hatte es einen eher verdrossenen Tonfall. Burl hörte etwas knistern und knacken. War da jemand in eine Falle geraten? Vor ihm fiel mit einem spröden Geräusch ein Pilzgewächs um. Als es dumpf auf den Boden prallte, ging eine starke Bewegung durch das Dickicht. Irgend jemand kämpfte dort einen verzweifelten Kampf, aber Burl hatte keine Ahnung, wer da mit wem aneinandergeraten war.


  Er wartete geraume Zeit. Schließlich erstarben die Kampfgeräusche. Burls hastiges Atmen verlangsamte sich. Sein Mut kehrte zurück. Vorsichtig verließ er sein Versteck. Er hatte sich eigentlich davonstehlen wollen, aber irgend etwas hielt ihn zurück. Anstatt heimlich das Weite zu suchen, schlich er vorsichtig auf die Stelle zu, von der die Geräusche gekommen waren.


  Als er sich einen Weg zwischen zwei cremefarbenen Pilzstengeln hindurchbahnte, sah er die Ursache des Lärms. Vor ihm breitete sich ein großes, trichterförmiges, seidig glänzendes Spinnennetz von mindestens zwanzig Meter Durchmesser aus. Die einzelnen Stränge des Netzes waren kaum zu erkennen, aber wenn man das Gebilde in seiner Gesamtheit betrachtete, wirkte es wie eine Matte aus feinstem Gewebe. Von den Riesenpilzen aufrechtgehalten, war das Netz in der Mitte irgendwo am Boden verankert. Der Trichter endete in einer Vertiefung.


  Das Netz gehörte einer Labyrinthspinne. Zwar war keiner der einander überlappenden Fäden stark genug, um eine Beute allein zu halten, aber hier gab es Tausende davon. Eine Riesengrille hatte sich in dem klebrigen Irrgarten verfangen. Sie strampelte wild mit den Beinen, aber mit jeder Bewegung verwickelte sie sich nur noch mehr. Sie tobte voller Angst in dem Spinnennetz herum und stieß in unregelmäßigen Abständen ein Zirpen aus, das mit ihrer wachsenden Panik immer lauter wurde.


  Allmählich beruhigte Burl sich wieder. Er beobachtete das Schauspiel mit faszinierter Neugier. Ein gewöhnlicher Insektentod  und mochte er auch noch so dramatisch sein  war nie sonderlich interessant für ihn gewesen. Solche Dinge kamen so oft vor, daß sie ihn nicht sonderlich aufregten. Aber hier ging es um eine Spinne und ihre Beute.


  Es gab nur wenige Insekten, die auf Menschenfleisch aus waren, denn die meisten hatten eine ganz bestimmte Beute, von der sie sich ernährten und kamen nicht auf die Idee, andere Arten als Nahrung zu betrachten. Spinnen allerdings machten keine Unterschiede. Wenn ein Riesenkäfer einen anderen fraß, hatte das für Burl keinerlei beispielhafte Bedeutung, aber wenn eine Spinne irgendeinen Pechvogel in die Fänge bekam, konnte man erfahren, wie es einem möglicherweise selbst einmal ergehen würde. Deswegen konzentrierte Burl sich fasziniert auf das, was sich vor ihm abspielte. Sein Blick wanderte von der eingewickelten Grille zu der seltsamen Öffnung, die sich am Ende der trichterförmigen Falle befand.


  Die Öffnung verdunkelte sich. Zwei funkelnde Augen zeigten an, daß die Spinne dort auf der Lauer lag. Jetzt schwang sie sich leichtfüßig in die Falle hinein und näherte sich ihrem Opfer. Sie war grau. Auf ihrem Brustkorb, in der Nähe des Kopfes, hatte sie zwei schwarze Streifen. Zwei weitere, die braun und weiß gesprenkelt waren, liefen über ihren Bauch. Außerdem entdeckte Burl zwei rätselhafte Fortsätze, die wie Schwänze aussahen.


  Die Spinne kam forsch aus ihrem tunnelartigen Versteck und eilte auf die Grille zu, die jetzt am Ende ihrer Kraft zu sein schien und  da das sie umgebende Netzwerk ihr keine Bewegungsfreiheit mehr ließ  nur noch schwache Schreie ausstieß. Burl sah, wie sich die Spinne auf ihre Beute stürzte und beobachtete das letzte, konvulsivische Zucken des Insekts, als sich der Giftstachel in ihren Leib bohrte. Es dauerte einige Zeit, bis die Spinne ihr Opfer losließ und mit ihrer Mahlzeit begann. Sie saugte der Grille die Lebenssäfte aus. Nachdem sie die untere Hälfte des Kadavers leergesaugt hatte, wälzte sie ihn noch einige Male hin und her und ließ ihn dann liegen.


  Nahrung gab es für sie genug. Sie konnte es sich erlauben, ihren Opfern nur das Beste zu entnehmen und den Rest verrotten zu lassen.


  Burl hatte plötzlich einen Gedanken, der seinen Atem stocken ließ. Panik überflutete ihn und eine Sekunde lang knickten ihm die Knie ein. Mit wachsender Entschlossenheit musterte er die graue Spinne. Er, Burl, hatte auf dem roten Lehmhügel eine Jägerspinne getötet. Sicher, es war ein Zufall gewesen, der ihn in das Netz einer anderen geworfen und ihn beinahe das Leben gekostet hatte  aber er hatte eine Spinne umgebracht, und noch dazu eine von der allergefährlichsten Sorte.


  In seinem Herzen begann ein großartiger Plan Form anzunehmen. Sein Stamm hatte die Spinnen stets zu sehr gefürchtet und war vor ihnen geflohen, als daß irgend jemand etwas über ihre Eigenschaften herausgefunden hätte, aber das eine oder andere wußte man über sie. Das wichtigste, das Burl einfiel, war die Tatsache, daß die Netzspinnen niemals ihr Versteck und ihr Netz verließen, um sich auf die Jagd zu begeben. Niemals! Und aus diesem Wissen wollte Burl seinen Vorteil schlagen.


  Er zog sich von der weißleuchtenden Falle zurück und näherte sich ihr von der Rückseite. Das Gewebe verengte sich dort an einer Stelle und bildete einen etwa sieben Meter langen Tunnel, in dem die Spinne zwischen den Mahlzeiten wartete und auf das nächste Opfer lauerte, das sich in dem Trichter verfing. Burl kroch auf eine Stelle zu, die ihn bis auf dreieinhalb Meter an den Tunnel heranbrachte und wartete ab.


  Plötzlich sah er durch das feine Gewebe hindurch den grauen Leib der Spinne. Sie hatte den ausgelaugten Kadaver der Grille verlassen und war an ihren Ruheplatz zurückgekehrt, wo sie es sich vorsichtig auf der dünnen Tunnelwandung bequem machte und mit glänzenden Augen die todbringenden Fäden ihres Netzes beobachtete. Obwohl Burls Haare sich vor Entsetzen sträubten, konnte er nicht mehr zurück. Er war zum Sklaven seines Einfalls geworden.


  Er schlich näher heran und hob seinen neuen Spieß, den er einem unbekannten Geschöpf genommen hatte, das in den Flammen umgekommen war. Er hob den Spieß hoch und richtete dessen scharfe, tödliche Spitze auf den dicken, grauen Leib, den er durch die Fäden des Tunnelgewebes nur umrißhaft erkennen konnte. Dann schleuderte er ihn mit aller Kraft von sich  und stolperte mit glasigen Augen und von Entsetzen erfüllt davon, so schnell ihn seine Beine trugen.


  Viel, viel später kehrte er zurück. Das Herz klopfte ihm bis zum Halse, und er war jederzeit darauf vorbereitet, beim geringsten Anzeichen einer Gefahr erneut davonzurennen. Aber alles war still. Burl hatte von den schrecklichen Zuckungen der tödlich verwundeten Spinne weder etwas gesehen, noch das entsetzliche Knirschen ihrer Fänge vernommen, mit denen sie versucht hatte, sich von dem Spieß zu befreien. Ebenso wenig hatte er sehen können, wie die Spinne in ihrem panischen Bemühen, noch einmal davonzukommen, das Netzwerk ihres Tunnels in Fetzen gerissen hatte.


  Burl verließ das Feld der allesüberschattenden Riesenpilze, näherte sich vorsichtig dem Tunnel und stieß auf ein großes Loch, hinter dem ein großer, grauer, lebloser Körper hing, der beinahe durch den Riß, den sein Spieß erzeugt hatte, herausgefallen war. Unter dem Spinnenkadaver hatte sich eine übelriechende Flüssigkeit angesammelt. Aus der Wunde, die sein Spieß gerissen hatte, fiel hin und wieder ein Tropfen klatschend in den entstandenen Tümpel.


  Burl betrachtete sein Werk und musterte den Leichnam des Lebewesens, das er umgebracht hatte. Er sah die gefräßigen Kinnbacken und die tödlichen Fänge. Die toten Augen der Bestie starrten ihn immer noch bösartig an, und die haarigen Beine waren ausgebreitet, als wollten sie das Loch, durch das sie halb herausgerutscht war, erweitern.


  Burl fühlte sich plötzlich ungeheuer stolz. Seit Jahrtausenden hatte sich sein Stamm vor den großen Insekten verkriechen oder vor ihnen fliehen müssen. Wenn einer der ihren in die Falle geraten war, hatten sie keine andere Möglichkeit mehr gehabt, in panischem Entsetzen aufzuschreien und hilflos auf den Tod zu warten.


  Und jetzt hatte er, Burl, den Spieß umgedreht. Er hatte einen Erzfeind seines Stammes umgebracht. Er holte tief Atem. Bisher waren die Angehörigen seines Volkes leise und ängstlich herumgeschlichen und hatten jeden Laut vermieden. Aber nun entrang sich seiner Kehle ein spontaner, jubelnder Schrei. Es war der erste Jagdschrei, den ein Mensch seit dreißig Jahrtausenden ausgestoßen hatte.


  In der nächsten Sekunde blieb Burl aufgrund des Lärms, den er selbst verursacht hatte, beinahe das Herz stehen. Furchtsam lauschte er in alle Richtungen, aber niemand schien Notiz von ihm genommen zu haben. Schließlich näherte er sich wieder seiner Beute und zog mit einem Ruck den Spieß aus dem Spinnenleib. Die klebrige Flüssigkeit hatte ihn schleimig und schlüpfrig gemacht; er wischte ihn an einem lederhäutigen Pilz ab. Bevor Burl es wagte, die Kreatur, die er umgebracht hatte, zu berühren, mußte er erneut seine jeder Logik widersprechende Furcht bekämpfen.


  Bald darauf verließ er die Gegend mit dem Leichnam der Spinne auf den Schultern. Während er zwei ihrer haarigen Beine gepackt hielt, baumelten die anderen ziellos herunter und schleiften über den Boden. Nun bot Burl einen noch seltsameren Anblick als zuvor.


  Als er sich so durch den dünnstengeligen Pilzwald kämpfte, nahmen die anderen Geschöpfe aufgrund der Kreatur, die er mit sich schleppte, schleunigst Reißaus. Zwar fürchteten sie den Menschen nicht  dazu funktionierte ihr Instinkt zu langsam , aber in den Millionen und Abermillionen Jahren, seit es Insekten gab, hatte es auch stets Spinnen gegeben, die sich von ihnen ernährten. So schritt Burl wie ein Schlafwandler dahin, ein farbenprächtig gekleideter junger Mann, gebeugt von dem Gewicht eines riesigen, furchterregenden Ungeheuers.


  Er kam in ein Tal, in dem es von zerfetzten und fauligen Pilzen wimmelte. Keiner davon hatte noch einen Hut. Jeder war von winzigen Maden durchsetzt, die das zähe Fleisch verflüssigten und schleimig zu Boden tropfen ließen. Die auf diese Weise entstandene Flüssigkeit hatte sich im Mittelpunkt einer Mulde in einem goldfarbenen Tümpel gesammelt. Burl vernahm ein lautes Summen und Sirren, als er eine Erhebung bestieg, von der aus er das Tal überschauen konnte. Er hielt einen Moment an und sah sich um.


  Er entdeckte den goldenen See, der den dunstigen Himmel reflektierte. Er wurde von schwärzlichen Pilzen umsäumt, die auch ein Feuer verkohlt zu haben schien. Ein langsam dahinfließendes, goldenes Bächlein bahnte sich den Weg über einen felsigen Untergrund und ergoß sich in den großen Tümpel. An den Rändern des goldenen Sees wimmelte es von Hunderttausenden oder gar Millionen grüngoldener, leuchtender Fliegen.


  Im Vergleich mit anderen Insekten waren sie klein. Natürlich waren auch sie gewachsen, aber im Gegensatz zu den Bienen nur sehr wenig; der Grund dafür war eine spezielle Eigenart ihrer Rasse.


  Die Aasfliegen legten ihre Eier zu Hunderten in verwesenden Kadavern ab. Andere wiederum benutzten für diesen Zweck die Pilze. Um die in dieser Umgebung ausschlüpfenden Larven ernähren zu können, wurden große Mengen Nahrung benötigt. Deswegen mußten die Fliegen vergleichsweise klein bleiben. Wären sie im gleichen Verhältnis gewachsen wie die Bienen, hätte der Leib eines Grashüpfers statt für hundert nur für zwei oder drei Larven gereicht.


  Burl starrte auf den goldenen Tümpel hinab. Schmeißfliegen aller Art, deren metallisch glänzende Leiber grün funkelten, hatten sich dort zu einer Freßorgie versammelt. Es war ihr Summen gewesen, das Burl gehört hatte. Die Fliegen schossen aufgeregt hin und her und hielten nach einem Platz Ausschau, von dem aus sie an dem großen Fressen teilnehmen konnten. Jene, die sich an den Rändern des Tümpels versammelt hatten, bewegten sich kaum. Sie wirkten wie Statuen aus poliertem Metall. Ihre großen, roten Augen glühten. Ihre Leiber wiesen eine geradezu obszöne Fettleibigkeit auf. Burl beobachtete sie einen Augenblick lang und sah dem Kreisen derjenigen zu, die gierig über der Menge hinwegjagten und nach einem Landeplatz suchten.


  Ein vibrierendes Brüllen ließ plötzlich die Luft erzittern. Am Himmel tauchte ein goldener Fleck auf. Burl sah einen schlanken, nadelförmigen Körper mit transparenten, leuchtenden Schwingen und zwei großen Augen. Als das Lebewesen näherkam, erkannte er in ihm eine mindestens sieben Meter lange, golden schimmernde Libelle. Über dem Tümpel blieb sie eine Weile in der Luft stehen, dann stürzte sie sich wie ein Pfeil in die Tiefe. Ihr klaffendes Maul schnappte blitzschnell nach den Fliegen, deren glitzernde Leiber sie reihenweise verschlang.


  Kurz darauf erschien eine weitere Libelle. Sie war dunkelrot. Dann eine dritte. Sie drehten einige Kreise über dem goldenen See, trafen sich in seiner Mitte und glitten mit unglaublich eleganten Bewegungen dahin. Als sie sich ebenfalls auf die Fliegen stürzten, verwandelten sie sich in unersättliche Tötungs- und Freßmaschinen. Sie jagten von einem Ort zum anderen und ihre Facettenaugen glühten vor Gier. Die Masse der Fliegen mußten selbst den Hunger der gefräßigsten Kreatur stillen, aber die Libellen hörten nicht auf. So schön, schlank und anmutig sie auch waren, so wie sie die an dem Teich versammelten Fliegen niedermetzelten wirkten sie abstoßend und widerwärtig.


  Einige Stunden später gelangte Burl in Gefilde, die ihm bekannt waren. Er erkannte den großen Felsvorsprung, der sich wie ein Dach über ein Tal wölbte. Dort hatte sich ein haariges Wesen niedergelassen und sich eine märchenhafte Behausung geschaffen. Eine weiße Halbkugel hing an diesem Felsüberhang, von langen Tauen gehalten.


  Burl wußte, daß dies ein Ort war, den man besser mied, denn dort hatte sich eine Spinne ihr Nest gebaut, das sie hin und wieder verließ, um sich einem allzu Sorglosen an die Fersen zu heften.


  Das Ungeheuer saß im Innern der Halbkugel auf einem weichen Seidenkissen, aber wenn man ihm zu nahe kam, würde sich das gewölbte, scheinbar geschlossene Gehäuse öffnen und ein Alptraumwesen freilassen, das sich mit bösartiger Agilität auf seine Beute stürzte.


  Sicher, Burl kannte diesen Ort. An den Außenwänden des klebrigen Palastes hingen Steine und kleine Felsbrocken, aber auch die haftengebliebenen Überreste früherer Mahlzeiten, die Bruchstücke von Panzern und vereinzelte Knochen. Der Grund aber, warum Burl diesen schrecklichen Ort besonders fürchtete, war ein anderer: Unter der Burg dieses abscheulichen Wesens lag der verschrumpelte, mumifizierte Leichnam eines Menschen, den man bei lebendigem Leibe alle Lebenssäfte ausgesogen hatte.


  Vor zwei Jahren hatte der Tod dieses Menschen Burls Leben gerettet. Sie waren beisammen gewesen und hatten nach einem Feld eßbarer Pilze gesucht. Die Spinne, deren Nest unter dem Vorsprung hing, lebte von der freien Jagd, sie spann keine Netze. Sie war ganz plötzlich aus einem Hinterhalt aufgetaucht und hatte sie überrascht. Sie kam blitzschnell auf sie zu und erwählte sich ein Opfer. Als sie seinen Begleiter gepackt hatte, war Burl geflohen. Nun allerdings betrachtete er das Versteck seines alten Feindes mit nachdenklicheren Augen. Irgendeines Tages…


  Burl ging weiter, an dem Dickicht vorbei, in dem sich die großen Motten am Tage verbargen und ließ den brackig verfärbten, schlammigen Teich hinter sich, in dem eine riesige Wasserschlange lauerte. Er bahnte sich eine Gasse durch den kleinen Wald aus Leuchtpilzen, die nachts Helligkeit verbreiteten, und durchquerte die Schattenzone, in der sich während der Dunkelheit die nach Trüffeln suchenden Käfer ein Stelldichein gaben.


  Und dann sah er Saya. Er sah ihren hellen Leib hinter dem fleischigen Stengel eines unförmigen Riesenpilzes verschwinden, eilte auf sie zu und rief sie beim Namen. Als sie sich umwandte, sah sie eine Gestalt, die eine gewaltige Spinne auf dem Rücken trug und stieß einen entsetzten Schrei aus. Burl ließ seine Last zu Boden fallen und eilte rasch hinter ihr her.


  Schließlich erwischte er sie. Saya beruhigte sich erst, als sie ihn erkannte. Erstaunt musterte sie sein prächtiges Gewand mit dem leuchtend bunten Umhang aus Mottenschwinge und dem weichpelzigen Lendenschurz, die beiden goldenen Fühler auf seinem Kopf und den furchterregenden Spieß in seiner Hand. Das war nicht mehr der Burl, den sie einst gekannt hatte.


  Und er ging auf sie zu, fühlte nichts als die heiße Freude, sie endlich wiederzusehen und hörte den Schlag seines Herzens, als er ihre zierliche Gestalt und die dunkle Fülle ihres zerzausten Haares ansah. Burl streckte die Hände aus und berührte sie schüchtern. Dann begann er, wie es alle jungen Helden gerne tun, plappernd von den Dingen zu erzählen, die ihm widerfahren waren  und zeigte ihr seine stattliche Beute: die graufellige Spinne.


  Saya zitterte, als sie den haarigen Kadaver vor sich auf dem Boden liegen sah. Wäre Burl mit der Last, die er auf dem Rücken getragen hatte, weiter auf sie zugegangen, hätte sie ohne Zweifel die Flucht ergriffen. Ein wenig von dem Stolz, der Burl erfüllte, griff nun auch auf Saya über. Sie lächelte strahlend und blickte ihn bewundernd an. Burl hielt in seiner aufgeregt hervorgestoßenen Erzählung inne. Ihm stockte plötzlich der Atem. Sein Blick wurde bittend und weich. Schließlich legte er ihr die große Spinne vor die Füße und breitete flehentlich die Arme aus.


  Dreißigtausend Jahre der Primitivität hatten menschlicher Weiblichkeit nichts von ihrer Macht nehmen können. Saya wurde klar, daß Burl ihr Sklave war, und daß die wundervollen Dinge, die er am Leibe trug und erlebt hatte, ein Nichts waren, solange sie sie nicht bewunderte. Sie zog sich zurück  sah den Jammer in Burls Gesicht  und warf sich ganz plötzlich und glücklich lachend in seine Arme. Und mit der gleichen Plötzlichkeit sah Burl mit extremer Klarheit, daß alles, was er getan hatte  sogar sein Sieg über die Riesenspinne  neben dem, was ihm in dieser Sekunde widerfuhr, völlig unwichtig war. Und das erzählte er Saya, während er sie fest in seinen Armen hielt.


  Und so kehrte Burl zu seinem Stamm zurück. Er hatte ihn fast nackt verlassen, mit dem unansehnlichen Fetzen einer Mottenschwinge um die Hüften, ein ängstliches, furchtsames, zitterndes Geschöpf. Und im Triumph war er zurückgekehrt und schritt stolz wie ein Fürst zwischen den goldenen Pilzen auf das Versteck seines Volkes zu. Um seine Schultern schlang sich ein weiter, bunter Umhang aus einem prächtigen Mottenflügel. Sein Lendenschurz bestand aus weichem Fell. Er hielt einen Spieß in der Hand und hatte eine Keule im Gürtel.


  Und Saya und er trugen zwischen sich den Kadaver einer Riesenspinne  einer Bestie, die seit Urzeiten die Menschen bedrohte. Sie war besiegt.


  Aber das Allerwichtigste war für Burl, daß Saya für alle sichtbar neben ihm schritt  und ihm vor dem ganzen Stamm ihre Gunst erwies.


  


  Aus dem Amerikanischen übersetzt von Ronald M. Hahn


  


  Vorstoß in den Mikrokosmos


  (OUT OF THE SUB-UNIVERSE)


  


  R. F. STARZL


  


  


  »Wenn du wirklich so versessen darauf bist, zu gehen, werde ich dich nicht davon abhalten«, sagte Professor Halley mit einem Seufzer zu dem jungen Mann, der ihm in seinem Labor gegenübersaß. »Irgendein Mensch muß die Reise ja schließlich machen, und außer dir ist niemand qualifiziert genug, einen akkuraten Bericht anzufertigen.«


  »Ich kann dir nicht widersprechen«, lächelte Hale McLaren, sein Freund und Schüler, »denn ich bin nicht nur dein Assistent, sondern auch  wie du sagen würdest  Mitentdecker. Aber…« Seine Augen nahmen einen nachdenklichen Ausdruck an. »Ich weiß nicht, was wir mit Shirley machen sollen. Sie will unbedingt mit.«


  »Ich glaube, du solltest sie gewähren lassen, wenn sie es sich in den Kopf gesetzt hat«, sagte Halley langsam. »Du weißt zwar, daß ich meine Tochter noch mehr liebe, als sie dich, aber wenn ich mir vorstelle, daß du  wie unsere Versuchskaninchen  nicht mehr zurückkehrst, würde sie ihr Leben lang unglücklich sein. Ich glaube, sie wäre lieber bei dir, egal wie lebensfeindlich die kleine Welt, in die ihr geht, auch sein mag.«


  »Aber ich werde zurückkehren!« sagte Hale McLaren überzeugt. »Wir wissen doch, weswegen unsere Versuchskaninchen nicht zurückkehrten. Als sie auf der Oberfläche des kleinen Planeten, auf den wir sie versetzten, landeten, haben sie sich natürlich nicht gefragt, wo sie plötzlich waren. Sie sind einfach davongehoppelt. Natürlich war es für unsere Maschine unmöglich, sie wiederzufinden. Du kannst dich darauf verlassen, daß ich den Landepunkt nicht verlassen werde.«


  »Trotzdem ist es möglich, daß es dir versagt bleibt, zurückzukommen. Shirley ist eine fast erwachsene Frau. Wir werden ihr die Gefahren erklären. Wenn sie dann noch immer mit will, soll sie gehen.«


  Er ging ans Telefon und wählte die Nummer seines Heimes, das nur ein kurzes Stück von dem kleinen Landcollege, an dem er die Physikabteilung leitete, entfernt war. Nur wenige Minuten später tauchte Shirley bei den beiden Männern auf. Sie reagierte amüsiert auf deren Ernsthaftigkeit.


  »Wer wird denn heute zu Grabe getragen?« fragte sie.


  »In einem solchen Moment solltest du lieber nicht von Beerdigungen sprechen«, sagte McLaren ein bißchen verärgert. »Wir haben dich zu uns gerufen, um dir noch einmal die Gefahren zu verdeutlichen, die uns auf der Reise erwartet, die du mit mir unternehmen willst. Offen gesagt, ich sehe es nicht gerne, daß du mit willst, aber dein Vater meint, er hätte nichts dagegen.«


  »Natürlich gehe ich mit!« erwiderte Shirley mit einem Anflug spöttischen Widerstandes. »Glaubst du etwa, ich wollte dich an irgendeinen Miniatur-Vamp verlieren?«


  »Bleib bitte ernsthaft«, sagte McLaren, der sich zum erstenmal gegen ihre Schalkhaftigkeit zur Wehr setzte. Er führte sie in die Ecke eines großen, kahlen Raumes, zog an einer Gardinenschnur und gab ihr den Blick auf einen sonderbaren Apparat frei, der offensichtlich elektrisch angetrieben wurde. Im Mittelpunkt einer großen Helix, auf einer Fläche aus eigenartig lichtdurchlässigem, grünem Material, stand eine riesige Glaskugel, die groß genug war, um zwei oder drei Personen in sich aufzunehmen. Eine Reihe von mit Starkstrom gespeisten Geißlerschen Röhren standen an der Wand und waren mittels schwerer Kupferkabel mit verschiedenen Punkten der Helix verbunden. Der durchscheinende, grüne Untergrund wurde von einigen Zylindern getragen, die ihn hydraulisch heben und senken konnten, damit die schwere, grüne Scheibe die Versuchspersonen in die Glaskugel hineinheben konnte.


  »Ich werde in ein paar Minuten aufbrechen«, sagte McLaren zu Shirley. Trotz seiner vorgeblichen Ungehaltenheit strafte seine Stimme ihren Tonfall Lügen. »Dein Vater wird dir die Gefahren erklären. Wenn du dann immer noch mitkommen willst, gehen wir zusammen.«


  »Du weißt, Shirley«, begann Professor Halley in seinem allerbesten Dozentenstil, »daß Hale und ich uns sehr engagiert einer Forschungsaufgabe gewidmet haben, die herausfinden soll, woraus Materie letztendlich zusammengesetzt ist. Ich muß gestehen, daß wir, was unser Hauptproblem angeht, noch immer so im dunkeln tappen, wie am Anfang unserer Arbeit. Aber während unserer Versuche sind wir auf Möglichkeiten gestoßen, die ebenso wunderbar und interessant sind wie die Wahrheiten, denen wir anfänglich auf der Spur waren.


  Bei der Anwendung des neuentdeckten kosmischen Strahls, dessen Wellenlänge unendlich kürzer ist als jede andere bekannte Art von Licht, haben wir mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit entdeckt, daß ein Elektron nicht allein aus einer negativen Ladung besteht, wie die Physiker bisher angenommen haben, sondern daß diese Ladung von einem realen Materiepartikel gehalten wird. Es ist allerdings so winzig, daß wir seine Existenz mit den herkömmlichen Methoden nie hätten feststellen können.


  Während wir diese Studien betrieben, stolperten wir über eine andere Eigenschaft des kosmischen Strahls. Wir fanden heraus, daß bestimmte seiner Oberschwingungen, wenn man sie hochgradig verstärkt, die Eigenschaft besitzen, Masse und Volumen jeglicher Art von Materie zu reduzieren oder anschwellen zu lassen, ohne daß sie dabei ihre Form verliert. Wir haben entdeckt, daß dieser Kraft keine Grenzen gesetzt sind und halten sie für unendlich.


  Dies legt eine mögliche Lösung des Problems der Konstitution des Universums nahe. Wenn wir beweisen können, daß ein Atom samt seinem Kern und seinen Elektronen genannten Satelliten in Wirklichkeit ein Miniaturuniversum ist  und das meine ich im wahrsten Sinne des Wortes und nicht als bloße Analogie , können wir mit Sicherheit annehmen, daß die Bestandteile des uns umgebenden Infra-Universums nichts anderes sind, als die Glieder einer Kette, die sich bis in die Unendlichkeit erstreckt!«


  Professor Halley machte eine Pause. Das Gesicht seines Assistenten war vor Begeisterung gerötet, die Wangen seiner Tochter glühten, und ihre Augen blitzten hell. Aber sie sah nicht die Maschine an, sondern musterte das glatte, dunkle Haar ihres Verlobten.


  »Wir haben einige Gegenstände in dieses Sub-Universum geschickt«, fuhr Halley fort. »Stühle, Münzen, Gläser, Ziegelsteine und so weiter. Einiges davon haben wir auch zurückgeholt, aber als wir Meerschweinchen, Kaninchen und einen streunenden Hund in diese Welt der Rätsel schickten, gelang uns dies nicht. Hale nimmt an, daß sich die Tiere aus dem Einflußbereich unserer Strahlen entfernt haben. Ich weiß nicht. Entweder hat er recht oder sie haben ein schreckliches Schicksal erlitten, von dem wir nichts wissen. Jetzt hat er sich angeboten, das nächste Experiment selbst durchzuführen. Es ist gefährlich. Vielleicht schlägt es sogar fehl. Aber wenn du mit ihm gehen willst, sollst du es tun. Deine Mutter lebt nicht mehr, und auch wenn du mich auf meine alten Tage allein lassen solltest… Geh nur! Für die Wissenschaft!«


  Ein betretenes Schweigen folgte seinen einfachen Worten. Dann sagte Shirley deutlich: »Ich werde mit ihm gehen.«


  Der Physiker wandte sich für einen kurzen Moment ab. Als er ihnen das Gesicht wieder zuwandte, wirkte er gefaßt. Entschlossen warf er einen Hebel um. Die grüne Scheibe senkte sich lautlos auf den Boden. McLaren und das Mädchen stellten sich auf sie, und die Scheibe hob sich und schob sie in das Innere der Glaskugel. Dann wandte sich der Professor der höherstehenden Plattform zu, auf der sich das Instrumentenbord befand.


  »Auf Wiedersehen!« rief er. »In einer Stunde hole ich euch wieder zurück.«


  »Auf Wiedersehen!« erwiderten McLaren und Shirley mit dumpfer werdenden Stimmen.


  Der machtvolle Generator schaltete sich ein und erfüllte das Laboratorium mit einem schrillen Heulen. Die Geißlerschen Röhren leuchteten matt auf und ein starker Ozongeruch durchzog die Luft. Mit einem lauten Krachen entlud sich zwischen den einzelnen Drehungen der Helix starke Elektrizität. Der Professor beeilte sich, einen Kondensator einzuschalten. Nun war nur noch das Heulen des Generators und ein leises Summen zu vernehmen.


  Während der Professor fortgesetzt die Kontrollen justierte, füllte sich die Glaskugel allmählich mit einem dunkelvioletten Licht, das ziemlich dünn war und  den Fetzen eines Nordlichts gleich  hin und her schwang. Es umkreiste den Mann und das Mädchen manchmal so dicht, daß sie zeitweise nicht mehr zu erkennen waren. Nach und nach setzte es sich dann auf dem Boden der Kugel fest, wo es sich an den grünen Untergrund zu klammern schien. Es hüllte die beiden Versuchspersonen ein, bis sie kaum noch zu sehen waren. Dennoch lächelten sie freudig und winkten dem Professor mit ungebrochenem Mut zu.


  Und dann konnte man sehen, wie sie kleiner wurden. Sie maßen jetzt nur noch knapp einen Meter zwanzig. Je mehr sich die Maschinerie auf sie konzentrierte, desto schneller schrumpften sie zusammen. Bald maßen sie kaum noch vierzig Zentimeter. Sie standen inmitten eines Meeres aus violettem Licht. Schließlich waren sie nur noch fünfzehn Zentimeter groß. Dann drei. Der Professor schaltete seine Apparatur ab.


  Das Mädchen und der Mann gingen nun eine kleine Strecke, um sich in den exakten Mittelpunkt der Kugel zu begeben. Dort, in einer kleinen Vertiefung, die sich in dem glatten Material befand, lag ein winziges Körnchen Kohle  eines der Atome, die sie erforschen sollten. Es war so klein, daß man es selbst unter dem Mikroskop kaum zu sehen vermochte, aber für McLaren mußte es bereits mit dem bloßen Auge sichtbar sein, denn kurz darauf unterhielt er sich mit dem Mädchen, das sich neben ihn stellte, McLaren zeigte dabei auf einen bestimmten Punkt.


  Wieder schritten die mysteriösen Eigenschaften des kosmischen Strahls zur Aktion. Die beiden winzigen Gestalten verschwanden aus dem Blickfeld. Der Professor blieb an den Kontrollen, blickte forschend auf seine Armbanduhr und wartete, bis eine bestimmte Zeit vergangen war. Dann stellte er den Dynamo wieder ab, legte die Uhr auf den Tisch und stellte die Zeit ein, nach deren Vergehen er die beiden wieder zurückholen wollte: zehn Minuten nach sechzehn Uhr. Darauf ging er in dem Raum, der nun bis auf ihn leer schien, nervös auf und ab. Auf seiner Stirn sammelten sich Schweißperlen. Er blieb stehen und starrte auf die kaum wahrnehmbare Vertiefung, in der sich eine Million Universen befanden, von denen jedes ebenso komplett und perfekt aufgebaut war wie das, in dem er selbst lebte. Und in einem dieser Universen existierte ein kleines, sich um seine Achse drehendes Kügelchen, auf das er seine Tochter und seinen Lieblingsassistenten versetzt hatte.


  Als das Telefon schrillte, schreckte er zusammen. Irgendein Student belästigte ihn mit einer unwichtigen Anfrage. Er kehrte wieder zu seiner Uhr zurück und lauschte, ob sie vielleicht stehengeblieben war. Im Laboratorium war es sehr still; wenn aus den Kühlungshüllen einer der schweren Geißlerschen Röhren plötzlich eine Wasserkaskade nach oben spritzte, klang dies übermäßig laut.


  Plötzlich überfiel den Professor ein beunruhigender Gedanke. Was war, wenn es in dieser unvorstellbar kleinen Welt gefährliche Ungeheuer gab, und Hale und Shirley in diesem Augenblick mit ihnen um ihr Leben kämpften? Vielleicht war dieser Stern gar eine flammende Sonne? Was war, wenn die beiden ihr Leben bereits auf einem kahlen, luftlosen Mond ausgehaucht hatten? Erneut warf er einen Blick auf seine Uhr. Die Hälfte der Zeit war fast um. Noch ein paar Minuten, dann mußten sie fertig sein und sich auf die Rückreise vorbereiten. Aber er mußte warten, durfte den Strahl erst einschalten, wenn sie in seinem Mittelpunkt standen. Nur noch ein paar Sekunden, dann…


  Mit einer aufgeregten Handbewegung legte er einen der Schalter um. Wieder füllte violettes Licht die Glaskugel. Er korrigierte rasch die Stromstärke und hockte sich am Boden der Kugel nieder, damit er die heimgekehrten Wanderer sehen konnte, sobald sie wieder sichtbare Größe angenommen hatten.


  Ein paar Minuten später erschien in der gläsernen Vertiefung, in der das mikroskopisch kleine Kohlestückchen lag, ein kleiner, sich bewegender Fleck. Vor den Augen des Physikers teilte er sich in Hunderte von winzigkleinen Punkten auf, die rasch größer wurden, bis sie aufrechtstehenden Däumlingen glichen. Sie wurden schließlich groß genug, um erkennen zu lassen, daß sie Arme und Beine hatten. Es handelte sich um menschenähnliche Wesen beiderlei Geschlechts: Männer und Frauen, die immer größer wurden und offensichtlich ziemlich verstört waren.


  Halley beobachtete sie überrascht, bis sie mehrere Zentimeter groß waren. Erst als es für die kleinen Wesen so eng wurde, daß er Angst hatte, sie könnten ersticken, regte er sich, eilte an die Kontrollen und legte den Schalter um, der dafür sorgte, daß sie rasch noch größer wurden. Schließlich ließ er die grüne Scheibe, auf der sie standen, soweit absinken, daß sie sich auf gleicher Höhe mit dem Tisch befand. Einige der etwas unternehmungslustigeren kleinen Wesen, denen es unter der Kugel zu eng geworden war, wechselten mit einem Sprung auf die Tischplatte über. Während der Professor die Menge wie betäubt musterte und nach McLaren und Shirley Ausschau hielt, trennte sich einer der kleinen Männer von der Menge, marschierte bis an den Rand der Tischplatte, machte eine tiefe Verbeugung und rief: »Wo sind wir?«


  Seine Stimme war dünn und piepsig, wie das Zirpen eines Insekts. Seine Betonung war nachlässig und seine Sprache schwer zu verstehen  dennoch redete er ein verständliches Englisch. »Ihr seid auf der Erde«, sagte Halley automatisch.


  Diese Eröffnung schien die Fremden stark zu beeindrucken. Die kleinen Menschen stießen einen dünnen, seufzerähnlichen Schrei aus. Einige von ihnen warfen sich zu Boden. Sie trugen glatte, kurze Roben, die ihnen bis zu den Knien reichten und von Gürteln gehalten wurden. Männer und Frauen trugen zwar nahezu die gleiche Kleidung, aber an den unterschiedlichen Mustern konnte man die verschiedenen Geschlechter auseinanderhalten.


  Der Führer der Gruppe wandte sich seinen Leuten zu und rief: »Hört! Hört! Haben wir, eure Priester, es nicht prophezeit? Dem Gläubigen ist es garantiert, daß er aus dem Jammertal befreit und zur Erde gelangen wird, wo die Tore aus purem Gold sind und Milch und Honig fließen. Ihr habt die Stimme des Engels vernommen. Mit Donnerstimme hat er euch wissen lassen, daß ihr vor dem Eingang zur Erde steht, während jene, die nicht daran glauben, in der Dunkelheit enden werden, wo nichts als Heulen und Zähneklappern herrscht.«
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  Irgendwo im Hintergrund fing jemand an zu singen. Das gesamte Zwergenvolk fiel in den Gesang ein. Ein leiser, insektenhafter Chor von Stimmen füllte den Raum.


  Halley wandte sich wieder an den Priester.


  »Wo kommt ihr her?«


  »Wir sind Bürger der Welt Elektron, die ihren Namen von unseren strahlenden Ahnen Hael, dem Mann, und Shuerrely, der Frau, erhielt. Sie kamen, als unsere Welt noch jung war  vor Äonen und Aberäonen. Es ist so viele Jahrmillionen her, daß man die Zeit nur noch in geologischen Epochen abschätzen kann.«


  »Woher kennt ihr den Namen der Erde?«


  »Er wurde von Generation zu Generation überliefert. Er wurde in unsere Monumente und Tempel eingemeißelt und in den Schriften unserer Weisen erhalten. Wir wissen seit vielen Zeitaltern, daß die Erde ein perfektes Paradies und ein Ort unendlichen Glücks ist. Hätten unsere strahlenden Vorfahren Hael und Shuerrely sonst nach ihr geschmachtet, als sie nach Elektron kamen, obwohl unsere Welt damals noch ein herrliches Klima hatte und jung und reich an wohlschmeckenden Früchten war?«


  »Du sagst, daß Hale und Shirley vor vielen Zeitaltern auf eure Welt kamen? War sie denn damals noch nicht bevölkert?«


  »Es gab Tiere, von denen manche entsetzlich groß und schrecklich gepanzert waren. Aber unsere von der Erde geschickten Vorfahren überwanden sie, weil sie ihnen an Intelligenz weit überlegen waren, und ihre Kinder machten sich schrittweise den ganzen Planeten Untertan. Wir stammen von ihnen ab. Wir haben ihre Sprache, ihre Traditionen und ihre Religion bewahrt und auch das Große Versprechen gehütet.«


  »Das Große Versprechen?«


  »Das Große Versprechen«, intonierte der Elektronit mit einer für seine geringe Größe kaum glaublichen Tiefe, »wurde uns von Hael und Shuerrely gegeben. Sie erklärten, daß ein mächtiger Zauberer, ein Engel mit unglaublicher Macht und großem Wissen, eines Tages die weite und leere Erde durchdringen würde.


  Sie ordneten an, daß sich ihre Kinder dort niederlassen sollten, wo sie zuerst erschienen waren. Dort sollten sie auf die Ankunft des Engels warten, den sie Kosmischer Strahl nannten. Viele sind von der einzig wahren Religion abgefallen, aber wir haben an dem heiligen Platz einen Tempel erbaut und das Große Versprechen bewahrt!«


  Mit matter Stimme und einem inneren Schmerz sagte Halley: »Ich bin Shirleys Vater und Haies Freund. Es ist nicht einmal eine Stunde her, seit ich sie nach Elektron geschickt habe!«


  Aber seine Nachkommen, die Tausende von Generationen nach ihm geboren worden waren, hatten sich bereits wieder auf die Knie geworfen und stimmten einen Choral an.


  Professor Halley befand sich in einer äußerst mißlichen Lage. Einer Mordanklage war er nur knapp entgangen, denn das Verschwinden seiner Tochter und seines Assistenten führte natürlich dazu, daß man ihn verhörte und ihm nachzuweisen versuchte, daß er sich mit Hilfe seiner verdächtig aussehenden Maschine, die sich eines kosmischen Strahls bediente, der beiden entledigt hatte. Er hatte sich von diesem häßlichen Verdacht kaum befreit, als er Schwierigkeiten mit den Einwanderungsbehörden bekam, die nicht wußten, was sie mit den vielen zwergenhaften Wesen, die man nirgendwo unterbringen konnte, anfangen sollten. Professor Halley weigerte sich natürlich, sie ohne ihre Einwilligung nach Elektron zurückzubringen, was auch keiner von ihnen wollte. Schließlich willigten die Behörden ein, den Elektroniten, nachdem sie auf normale Größe gebracht worden waren, die Bürgerrechte zu gewähren. Es fanden sich Freunde, die ihnen dabei behilflich waren, sich in die neue Gesellschaft zu integrieren, und wenn man den neuesten Berichten glauben darf, geht es dem größten Teil von ihnen heute ausgezeichnet.


  Nach vielen Versuchen gelang es dem Autor dieser Zeilen endlich, von Professor Halley einen Bericht aus erster Hand zu erhalten und an seinen Erfahrungen und einer detaillierten Erklärung der Funktionsweise seiner Erfindung beizuwohnen. Die technischen Einzelheiten, die mit dieser Geschichte zu tun haben, wollen wir beiseite lassen. Wichtiger ist die Erklärung des Professors, die den bemerkenswert schnellen Lebensrhythmus betrifft, der auf Elektron herrscht.


  »Ich mache mir zum Vorwurf«, sagte Professor Halley, »daß ich diesen wichtigen Punkt übersehen konnte. Es stimmt zwar, daß dieses Sub-Universum dem unseren gleicht, und es entspricht auch der Wahrheit, daß die Elektronen Kreise beschreiben, die in gewisser Weise den Bahnen von Planeten gleichen, die sich um eine Sonne bewegen, aber ich habe die Tatsache übersehen, daß dieses andere Universum in seiner Winzigkeit auch einem gänzlich andersgearteten Zeitablauf unterliegt. Die Erde benötigt ein Jahr, um die Sonne einmal zu umrunden; ein Elektron umkreist seinen positiven Kern jedoch in jeder Sekunde mehrere Millionen mal. Aber jedesmal, wenn es eine Umrundung vollbracht hat, ist für seine Bewohner ein Jahr vergangen.


  Noch bevor ich auch nur ein Lid bewegt hatte, hatten Shirley und Hale gelebt, sich geliebt, waren gestorben und hatten viele Generationen ihrer Nachkommen ein Lebensalter hinter sich gebracht. Für sie war es normal  für uns unvorstellbar kurz.«


  Er wandte sein unbewegliches Gesicht müde dem Fenster zu und starrte mit leerem Blick auf den verlassenen Collegehof hinaus. Man sagt, daß sein wissenschaftlicher Apparat inzwischen verstaubt sei, da er ihn nie mehr benutzt habe, aber die Collegeleitung hat beschlossen, daß er an der Fakultät bleiben darf, solange er lebt. Er ist ein sanfter, liebenswürdiger alter Mann, der ohnehin nicht mehr viel vom Leben zu erwarten hat.


  Aus dem Amerikanischen übersetzt von Ronald M. Hahn


  Vierdimensionaler Diebstahl


  (FOUR-DIMENSIONAL ROBBERIES)


  


  BOB OLSEN


  


  


  Wenn man Ihnen erzählt, daß innerhalb weniger Wochen mehr als eine Milliarde Dollar in Wertpapieren oder Bargeld aus Bankschließfächern überall in den Vereinigten Staaten gestohlen wurden, werden Sie sofort begreifen, wie wichtig es war, dem Verantwortlichen für diese Raubzüge so schnell wie möglich das Handwerk zu legen.


  Selbstverständlich ist der Öffentlichkeit das volle Ausmaß dieser Affäre nie bekannt geworden. Wäre auch nur eine Zeile über die Ungeheuerlichkeit dieser Diebstähle veröffentlicht worden, hätte diese ohne Zweifel zu einer der katastrophalsten Wirtschaftskrisen in der Weltgeschichte geführt.


  Man kann sich leicht die Folgen ausmalen, wenn plötzlich bekannt geworden wäre, daß die Safeschließfächer in den Banktresoren  die man bisher allgemein als den einzigen Ort betrachtete, an dem Wertsachen absolut sicher verwahrt wurden  dem Zugriff einer unbekannten Macht schutzlos ausgeliefert waren. Aber genau dies war die tatsächliche Situation, von der allerdings nur wenige Personen wußten, als ich die Wahrheit über die großen Bankschließfach-Diebstähle erfuhr. Daß ich in diesen ungewöhnlichen Fall verwickelt wurde, ergab sich so zufällig wie bei einigen der anderen außerordentlichen Dinge, mit denen ich in den letzten Monaten konfrontiert worden bin.


  Wahrscheinlich wissen sie bereits von dem Hyper-Kraftübertrager, den ich unter Anleitung von Professor Banning, dem berühmten Experten für vierdimensionale Mathematik, konstruiert habe1). Mit diesem Gerät ist es möglich, ein Objekt zu ergreifen und, indem man es durch die vierte Dimension bewegt, aus einem geschlossenen Behälter 1 Hier wird auf die vorher im gleichen amerikanischen Magazin veröffentlichte Geschichte ›Four Dimensional Surgery‹ verwiesen.


  zu entfernen, ohne diesen zu öffnen oder zu zerstören. Es wurde in erster Linie entwickelt, um Gallensteine oder andere Fremdkörper aus dem Organismus eines Patienten herauszuholen, dem bei dieser Art Operation nicht einmal die Haut geritzt zu werden braucht.


  Sie werden sich noch erinnern, wie bei einem Versuch mit dieser neuen Operationstechnik der Hyper-Kraftübertrager in den Einfluß einer mysteriösen kosmischen Kraft geriet und gemeinsam mit Doktor Paul Mayer und seinem Patienten Prof. Banning in den vierdimensionalen Raum gezerrt wurde. Dank der schnellen Auffassungsgabe von Dr. Mayer und ein wenig Unterstützung meinerseits gelang es, eine Tragödie zu verhindern, und die beiden Wanderer im Hyperraum kehrten wohlbehalten in unsere dreidimensionale Welt zurück.


  Man sollte vernünftigerweise annehmen, daß dieses haarsträubende Erlebnis ausgereicht hätte, Professor Banning von jeden weiteren Experimenten zur Erhellung der Geheimnisse des vierdimensionalen Raumes abzuhalten, aber dies war keineswegs der Fall. Er hielt daran fest, sein ganzes Forschungsjahr, das ihm zugebilligt worden war, der Entwicklung der vierdimensionalen Chirurgie und anderen praktischen Anwendungsmöglichkeiten der Hyperraum-Theorie zu widmen, und nichts  nicht einmal das Risiko der Entstofflichung  konnte ihn veranlassen, seine Pläne zurückzustecken.


  Trotzdem trat er dann einen schon lange aufgeschobenen Urlaub an  eine Freiheit, die er sich schon seit mehr als sechs Jahren nicht mehr gegönnt hatte. Doch war typisch für diesen Mann, daß er sich zu einer Reise durch England, Frankreich, Österreich und Norwegen in erster Linie deshalb entschloß, weil es in diesen Ländern wichtige Wissenschaftler gab, die eigenständige Arbeiten zur Entwicklung der vierdimensionalen Mathematik veröffentlicht hatten und die er zu besuchen beabsichtigte.


  Damit gab es für mich nicht mehr viel zu tun, obwohl ich bis zum Ende des Jahres einen Assistentenvertrag mit Professor Banning und Doktor Mayer geschlossen hatte. Ich bot an, meinen Vertrag zu kündigen, ja ich drängte sogar darauf, mich zu entlassen, aber sie lehnten das ab. Professor Banning gab zu verstehen, daß er nach seiner Rückkehr aus dem Ausland so rasch wie möglich seine Experimente in der praktischen Anwendung der vierdimensionalen Mathematik wieder aufnehmen wollte, und daß er unbedingt meine Hilfe für die technischen Details seiner Arbeit brauchte.


  Man bat mich, in den nächsten Monaten bei voller Bezahlung die Stellung zu halten, ohne daß ich in dieser Zeit zu irgendwelchen Arbeiten verpflichtet gewesen wäre. Professor Banning erlaubte mir, seine Bücher zu benutzen, zu denen eine der umfassendsten Bibliotheken von Schriften, die sich mit vierdimensionalen Fragen beschäftigten, gehörte. Er machte mir sogar Vorschläge für meine Lektüre, aber er verlangte nicht, daß ich mich auch tatsächlich damit befaßte. Es blieb mir völlig frei überlassen, womit ich während seiner Abwesenheit meine Zeit verbrachte.


  Bis dahin waren meine Erfahrungen mit vierdimensional arbeitenden Geräten eher weniger erfreulicher Natur gewesen. Aber ich verdankte diesen Experimenten immerhin die enge Bekanntschaft mit so berühmten Männern wie William Sidelberg, Professor Banning und den beiden Mayer-Brüdern.


  Etwa einen Monat nach Professor Bannings Abreise tauchte dann die fünfte Berühmtheit auf der Szene auf. Es handelte sich um keinen geringeren als William Dern, den Boß der großen Detektivagentur, die seinen Namen trägt.


  »Zwei Herren warten in der Halle auf Sie«, war die knappe Telefonankündigung, die ich von der Rezeption des Winchester-Hotels erhielt.


  In der festen Überzeugung, es könne sich nur um Reporter handeln, erwiderte ich: »Schicken Sie sie nur herauf!«


  Nachdem er sich vorgestellt hatte, machte Dern mich mit seinem Begleiter bekannt. Timothy Clancy hieß der Mann und war einer von Derns erfahrensten Detektiven.


  Dern, ein eleganter Gentleman Mitte Vierzig, sah in seinem tadellosen modischen Anzug nicht im mindesten so aus, wie man einen Detektiv aus Filmen und Romanen kennt. Clancy kam da der allgemeinen Vorstellung von ›Stahlfaust Steve, dem sechsäugigen Spürer‹ schon wesentlich näher. Er trug einen in die Stirn gezogenen Derby und kaute ständig an einer langen schwarzen Zigarre. Während der folgenden Wochen, in denen ich mit Clancy zusammenarbeitete, sah ich ihn selten ohne diesen Hut und die Zigarre, aber kein einzigesmal steckte er das schwarze Monstrum in Brand. Er war einer dieser ›Trockenraucher‹, die auf einer Zigarre, ohne sie je anzuzünden, so lange herumkauen, bis das Ding aussieht, als hätten sie es in der Waschmaschine gewaschen und dann schleudern lassen. Wenn die Zigarre endlich wo weich geworden war, daß sie ihm bis auf den Hemdkragen hing, warf er sie weg und nahm sich die nächste vor.


  Ich muß zugeben, daß mir ein wenig der Schreck in die Knochen fuhr, als ich hörte, mit wem ich es da zu tun hatte. Nicht daß ich etwas auf dem Gewissen gehabt hätte. Aber ich hatte schon soviel über Unschuldige gehört, die durch irgendwelche verzwickten Umstände in dunkle Affären verwickelt worden waren, daß ich mich gleich fragte, welchen Verbrechens man mich wohl verdächtigte.


  Anstatt mich von diesen Sorgen zu erlösen, verstärkten die weiteren Erklärungen des großen Detektivs zunächst meine Befürchtungen.


  »Ich nehme an, Sie wissen über die Bankschließfach-Diebstähle der letzten Zeit Bescheid?« begann Dern.


  Ich versuchte, meine Nervosität erst einmal mit Unbekümmertheit zu überspielen und erwiderte: »Ich bin ahnungslos wie Lieschen Müller. Alles, was ich über Verbrechen weiß, habe ich aus den Zeitungen und dem Krimi. Um die Wahrheit zu sagen, diese Diebstähle haben mich nicht so interessiert, daß ich mehr als die Schlagzeilen gelesen habe.«


  »In diesem Fall mache ich Sie besser mit den näheren Umständen vertraut. Sie benötigen diese Informationen, um später zu verstehen, worauf wir hinaus wollen. Zunächst einmal wird es sicher nicht uninteressant für Sie sein zu erfahren, daß der Gesamtwert der in den letzten drei Wochen, vermutlich von einer einzigen Person, aus Banksafes gestohlenen Wertsachen sich inzwischen auf über eine Milliarde Dollar beläuft.«


  »Eine Milliarde Dollar von einer einzelnen Person in drei Wochen gestohlen?« rief ich aus. »Das ist unvorstellbar!«


  »Klingt verrückt, das muß ich zugeben, aber es ist die nackte Wahrheit. Und nach allem, was wir bis jetzt wissen, könnte es noch mehr sein, denn wir haben ja nur Diebstahlsmeldungen von Schließfachbesitzern, die in der letzten Zeit ihre Fächer kontrolliert haben. Vielen wird noch gar nichts aufgefallen sein, weil sie nur ein- oder zweimal im Jahr nach ihren Wertsachen sehen. Und da die Banken die Schließfächer nur mit ausdrücklicher Erlaubnis der Besitzer öffnen können, gibt es keine Möglichkeit zu erfahren, was wirklich verschwunden ist, solange man die Geschichte nicht an die große Glocke hängen will.«


  »Aber was habe ich mit dieser Sache zu schaffen?« unterbrach ich ihn.


  »Darauf komme ich in ein paar Minuten. Lassen Sie mich Ihnen nur noch kurz die bemerkenswertesten Umstände dieser Raubzüge erklären. Soweit uns bekannt ist, ereignete sich der erste dieser Schließfach-Diebstähle in der National-Bank von Milwaukee. Also ganz in Ihrer Nähe.«


  Ich wollte ihn sofort fragen, ob das eine Verdächtigung sein sollte, aber er ließ sich nicht mehr unterbrechen.


  »Nur durch einen Zufall wurde die Sache überhaupt so schnell entdeckt. Wir haben gute Gründe, davon auszugehen, daß man einen der Diebstähle in Milwaukee noch an demselben Tag entdeckte, an dem er begangen wurde.


  Der Auftakt dazu war die Entdeckung einer Lebensversicherungspolice über 10000 Dollar in einem Papierkorb im Tresorraum der Schließfächer. Der Bankangestellte, der den Kunden beim Aufschließen ihres Safes hilft, fand die zusammengeknüllte Police kurz vor Geschäftsschluß. Er brachte sie sofort zu dem für die Schließfächer verantwortlichen Direktor, der seine Unterlagen durchsah und feststellte, daß der Mann, dem die Police gehörte, seit über drei Monaten seinen Safe nicht mehr geöffnet hatte.


  Die Bank rief bei ihrem Kunden an und erzählte ihm von dem überraschenden Fund. Sofort am nächsten Morgen kam der Schließfachinhaber, öffnete seinen Safe und mußte feststellen, daß er vollständig ausgeräumt war.


  Innerhalb der nächsten Tage meldeten eine Reihe anderer Kunden ebenfalls Diebstähle aus ihren Schließfächern, die sich bald zu einer halben Million Dollar addierten.


  Wir wurden schon von Anfang an mit der Bearbeitung des Falles beauftragt, so daß wir über die gesamte weitere Entwicklung aus erster Hand informiert sind. Zuerst sah es aus, als müsse der Täter im Haus selbst zu suchen sein. Vielleicht haben Sie von einer Kette ähnlicher Diebstähle gehört, die vor einigen Jahren in Los Angeles passierten. Damals konnten wir die Sache dem Bankangestellten anhängen, der den Kunden ihre Schließfächer aufschloß.


  Ich nehme an, Sie wissen, wie es in einem solchen Tresor mit Schließfächern zugeht«, unterstellte er mir.


  Ich schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung, muß ich zugeben. Da ich noch nie Wertpapiere oder etwas Ähnliches besessen habe, für das sich ein Bankschließfach lohnen würde, habe ich bisher auch keine Gelegenheit gehabt, mich mit den diesbezüglichen Prozeduren in Banktresoren vertraut zu machen.«


  »Dann werde ich es Ihnen wohl besser erklären. Wenn Sie ein Schließfach mieten, erhalten Sie zwei Schlüssel, der zweite ist ein Duplikat des ersten, und das sind die einzigen existierenden Schlüssel für Ihr Safefach. Selbst die Firma, die die Schließfächer im Tresor installiert hat, ist nicht in der Lage, einen weiteren Schlüssel für das Fach herzustellen. Wenn Sie einen Schlüssel verlieren, kann vom zweiten wieder ein Duplikat gefertigt werden, aber wenn Sie beide verlieren, müssen Sie das Fach schon aufschweißen lassen, was eine anstrengende Sache ist, wie Ihnen jeder Tresorknacker bestätigen wird. Die alte Fachtür wird dabei zerstört und muß durch eine neue ersetzt werden, zu der ein neues Schlüsselset gehört.


  Im Normalfall hängen Sie sich, wenn Sie zum erstenmal so ein Safe-fach gemietet haben, den einen Schlüssel an Ihren Schlüsselbund und den anderen geben Sie, gesetzt den Fall Sie haben eine, Ihrer Ehefrau zur Verwahrung. Falls Sie ertrinken oder sonstwie verlorengehen, kann Ihre Frau dann das Fach immer noch öffnen. Die Bank führt eine Karte, auf der Ihre Unterschrift, die Ihrer Frau und von jedem anderen, den Sie autorisiert haben, das Fach zu öffnen, hinterlegt ist.


  Den Tresorraum mit den Schließfächern dürfen Sie immer erst betreten, nachdem Sie in Gegenwart des verantwortlichen Bankangestellten eine Unterschrift geleistet haben, die dieser dann mit der auf der Karte vergleicht. Sollte jemand den Schlüssel finden oder Ihnen stehlen, kann er ihn nur benutzen, indem er Ihre Unterschrift vor den Augen des Bankangestellten fälscht  eine recht schwierige, wenn nicht ganz unmögliche Sache.


  Als zusätzliche Sicherheitsmaßnahme hat jedes Fach zwei Schlösser  eines für Ihren privaten Schlüssel, und eines wird von einem Generalschlüssel der Bank geöffnet. Keiner der Schlüssel kann das Fach ohne den anderen öffnen. Erst wenn sie gleichzeitig in den Schlössern stecken und gedreht werden, öffnet sich Ihr Fach. Die Wertsachenselbst sind in einem Kasten, den Sie nach der Öffnung aus dem Fach nehmen und zu einem Tisch in der Mitte des Tresors tragen. All das geschieht unter den Augen eines Bankangestellten. Wenn Sie bei der Öffnung Ihres Kastens lieber allein sein wollen, können Sie sich in einen Nebenraum zurückziehen, der direkt vom Tresorraum abzweigt und ebenso gesichert ist. Dieser Nebenraum ist nur vom Tresorraum aus zu erreichen.


  Wenn der Angestellte Ihr Fach aufgeschlossen hat, zieht er den Generalschlüssel sofort wieder heraus, aber Ihr eigener Schlüssel bleibt im Schloß stecken. Wenn Sie Ihr Fach dann wieder schließen wollen, schlagen Sie einfach die Tür zu und schließen mit Ihrem Schlüssel ab. Sie brauchen also zum Abschließen nur Ihren eigenen Schlüssel, während zum Aufschließen beide notwendig sind. Haben Sie das mitbekommen?«


  Ich versicherte ihm, daß ich ganz bei der Sache war, und er fuhr fort: »Die Methode, die der Bankangestellte in Los Angeles anwandte, ist so einfach, daß man sich wundern muß, warum früher noch niemand auf den Gedanken kam. Er merkte sich solche Kunden, die die Angewohnheit hatten, sich mit ihren Wertsachen für längere Zeit in den Nebenraum zurückzuziehen. Sobald dann im Tresorraum außer dem Angestellten niemand mehr war, was oft genug vorkam, zog der Bursche den Kundenschlüssel heraus, nahm einen Wachsabdruck davon und steckte ihn schnell wieder zurück ins Schloß.


  So beschaffte er sich Duplikate, und sobald er dann wieder allein im Tresor war, räumte er das entsprechende Fach aus, schloß es danach aber immer sorgfältig ab, als sei nichts geschehen. Auf diese Weise beschaffte er sich für 100000 Dollar Wertpapiere, aber wir stellten ihm eine Falle und brachten ihn schließlich hinter Gitter.


  Ein Bericht über die Geschichte ging an alle Bankpräsidenten der Staaten, und praktisch alle führten als Schutzmaßnahme die Vorschrift ein, daß der Kunde seinen Schlüssel mitnehmen muß, wenn er nicht in unmittelbarer Sichtweite seines Faches bleibt. Diese Vorschrift war in der National-Bank auch gerade vor dem Diebstahl beschlossen worden, so daß der Wachsabdruck-Trick nicht mehr in Betracht kam. Ein anderer Umstand, der ebenfalls gegen diesen Trick spricht, ist die Tatsache, daß es sich bei dem Bankangestellten, der ihn ausführen könnte, um denselben handelt, der durch seine Entdeckung der Police die ganze Ermittlung erst ins Rollen gebracht hat. Er hätte den Fund kaum gemeldet, wenn er selbst dahinter steckte.


  Vorsichtshalber überprüften wir trotzdem Privatleben und Vermögensstand des Mannes. Es erbrachte nicht den geringsten Verdachtsmoment gegen ihn.


  Wir waren noch nicht mit dieser Überprüfung fertig, da meldeten bereits vier andere Banken  drei in Chicago und eine in Detroit  ähnliche Diebstähle. Jetzt war klar, daß es sich um jemanden von außerhalb handeln mußte und daß wir es mit einem der raffiniertesten und gefährlichsten Burschen zu tun hatten, der bisher seine Finger nach fremden Geld ausgestreckt hat.«


  »Aber da werden Sie mich doch nicht verdächtigen!« brach es aus mir heraus.


  Dem grinste, und Clancy lachte laut los.


  »Mensch, Kerlchen«, verkündete mir letztere, »der Chef hat gesagt, daß es sich um einen der gefährlichsten und raffiniertesten Verbrecher handelt, auf den wir je gestoßen sind. Sie glauben doch wohl nicht, daß so eine Beschreibung auf Sie paßt, oder?«


  »Ich seh schon, worauf Sie hinauswollen. Sie meinen, ich wäre für so etwas nicht clever genug, was Clancy?«


  Clancy hatte schon den Mund für die passende Antwort auf, aber sie blieb mir erspart, weil Dern ihm das Wort abschnitt. »Laß das Reden meine Sache sein, Clancy.«


  Zu mir gewandt meinte er dann: »Lassen Sie sich von ihm nicht irritieren.« Er zwinkerte Clancy kurz zu. »Diese College-Burschen sind manchmal smarter als sie aussehen. Das vergißt Freund Clancy schon mal. Wenn ich da an den DAutremont-Fall denke… Aber ich will Ihnen Ihre Frage geradeheraus beantworten. Selbstverständlich verdächtigten wir Sie nicht. Ich gebe zu, daß wir auch Sie vorsichtshalber haben überprüfen lassen  wir sind von berufswegen mißtrauisch. Es stellte sich heraus, daß Sie Winchester seit über drei Monaten nicht verlassen haben. Damit haben Sie ein knallhartes Alibi und sind in der Sache aus dem Schneider. Wir sind zu Ihnen gekommen, weil Sie uns als Experte für die vierte Dimension genannt wurden.«


  Ich protestierte: »Ich fürchte, da hat man Sie falsch informiert. Man kann mich kaum einen Experten nennen, auch wenn ich ein wenig über den Hyperraum weiß.«


  »Aber haben Sie nicht so eine Art Angel erfunden, mit der man einem Menschen die Nierensteine rausfischen kann, ohne ihn aufzuschneiden?«


  »Sie meinen den Hyper-Kraftübertrager. Aber der ist nicht meine Erfindung. Ich habe nur Professor Banning dabei geholfen, die technischen Details seiner Idee zu verwirklichen.«


  »Ganz egal. Wir brauchen trotzdem Ihre Hilfe. Vielleicht sind wir da absolut auf dem Holzweg, aber wir haben gelernt, daß man bei einem Verbrechen jeder Spur nachgehen muß, auch wenn sie noch so unwahrscheinlich oder nebensächlich wirken mag, wenn Sie verstehen, was ich damit meine.


  Unser Besuch bei Ihnen ergab sich aus der Lektüre eines Zeitungsartikels. Im Hinblick auf das Fehlen jeder befriedigenden Erklärung zum Hergang der Diebstähle, meinte ein Reporter, der Täter müsse schon aus der vierten Dimension gekommen sein.


  Alles, was ich von Ihnen erfahren möchte, ist, ob es tatsächlich irgend jemandem möglich sein könnte, den Inhalt eines Safefaches zu entfernen, ohne dabei die Tür zu öffnen.«


  »Das ist nicht schwerer, als mit Dynamit zu fischen«, versicherte ich ihm. »Ich könnte es mit dem Hyper-Kraftübertrager selbst ohne Schwierigkeiten machen.«


  »Den Teufel könnten Sie!« Der Einwurf kam von Clancy.


  »Entschuldigen Sie bitte, Mister Clancy«, sagte Dern, betont freundlich im Ton, »aber vielleicht versuchen Sie einmal, für kurze Zeit Ihre Ohren offen und Ihren Mund geschlossen zu halten.« Er wandte sich wieder mir zu. »Verzeihen Sie die Unterbrechung. Sie wollten mir gerade erzählen, daß man mit dem Hyper-Kraftübertrager den Inhalt eines Bankschließfaches entfernen kann, ohne die Tür zu öffnen. Würde es Ihnen etwas ausmachen, wenn Sie mir genauer erklären, wie das vor sich gehen soll?«


  »Überhaupt nichts. Man benutzt dazu einfach die vierte Dimension. Sind Ihnen die grundlegenden Prinzipien des Hyperraumes bekannt?«


  »Ich fürchte, davon habe ich keine Ahnung, obwohl ich die beiden Magazin-Stories gelesen habe, die Sie über das Thema schrieben.«


  »Das habe ich auch«, machte sich der nicht zum Schweigen zu bringende Clancy wieder bemerkbar. »Und als ich damit fertig war, wußte ich verdammt viel weniger als vorher.«


  Er machte Dern und mir wirklich richtig Spaß.


  »Es tut mir leid, daß meine Geschichten bei Ihnen so schlecht angekommen sind, aber vielleicht gelingt es mir, Ihnen die vierte Dimension in einfachen Alltagsbegriffen zu erklären, so daß selbst Mister Clancy sie begreifen kann.«


  Das brachte mir ein breites Grinsen von Dern und ein Grunzen von Clancy ein.


  »Alle uns bekannten Gegenstände haben drei Dimensionen«, fuhr ich fort. »Wir nennen diese Dimensionen Länge, Breite und Höhe. Zu Meßzwecken gehen wir in der Mathematik immer davon aus, daß sich diese Dimensionen in rechten Winkeln zueinander befinden, etwa so!« Ich hatte meinen Füller und zwei Bleistifte zur Hand genommen, die ich nun so hielt, daß sie sich rechtwinkelig zueinander an einem Punkt trafen. »Wenn Mister Clancy mir jetzt eine von seinen langen Zigarren leihen könnte, würde ich versuchen, Ihnen zu demonstrieren, was es mit der vierten Dimension auf sich hat.«


  Clancy reichte mir einen seiner frischen Glimmstengel, und ich plazierte das eine Ende davon an den Punkt, an dem die drei Schreibgeräte zusammenstießen.


  »Alles, was ich tun muß, ist, die Zigarre im rechten Winkel an meinen Füller und die Stifte zu halten, aber sie darf dabei mit keinem der drei eine gerade Linie bilden. Damit repräsentiert diese Glimme dann die vierte Dimension.«


  »Das will ich sehen«, verlangte Clancy gespannt.


  »Ich habe nicht behauptet, daß ich das auch wirklich tun kann. Ein Grund, warum so etwas nicht geht, ist die Tatsache, daß keiner der Gegenstände hier wirklich nur eine Linie ist, daß heißt nur eine Dimension hat und weder Höhe noch Breite, sondern nur Länge. Aber ich kann Ihnen ein Bild zeichnen, auf dem Sie sehen können, wie ein Würfel aussähe, wenn man ihn in die vierte Dimension erweitert. Mathematiker nennen so einen Würfel einen Tesserakt oder Hyper-Würfel. Man erhält ihn, indem man einen Würfel, der einen Rauminhalt von einem Kubikzentimeter hat, einen Zentimeter in Richtung der vierten Dimension bewegt. Um Ihnen das zu veranschaulichen, zeichne ich Ihnen dazu noch einen transparenten dreidimensionalen Glaswürfel, wie er von einem Betrachtungspunkt direkt über diesem Würfel aussieht.« Ich zog ein Blatt heraus und zeichnete das folgende:


  


  [image: img7.jpg]


  


  »Sie werden natürlich gleich erkennen, daß die Zeichnungen perspektivisch sind, und für jemanden, der den Anblick von vierdimensionalen Objekten nicht gewohnt ist, sieht das Ding deshalb ein wenig verzerrt aus. Um die Idee dahinter mitzubekommen, müssen Sie Ihre Vorstellungskraft zu Hilfe nehmen. Der kleinere Würfel innerhalb des großen besitzt exakt die gleiche Größe wie der Außenwürfel. Es ist ein Effekt, der dem gleicht, den man beobachtet, wenn man von oben genau senkrecht auf einen dreidimensionalen Glaswürfel blickt. Was Sie dann zu sehen scheinen, ist ein Quadrat mit einem kleineren Quadrat darinnen, dessen vier Ecken mit denen des größeren durch Diagonalen verbunden sind. Aber Sie wissen natürlich sehr gut, daß in Wirklichkeit beide Quadratseiten des Würfels gleich groß sind, und daß die vier Diagonalen eigentlich senkrecht verlaufende Linien sind.


  Sie wissen auch, daß die vier trapezförmigen Flächen um das kleinere Quadrat herum eigentlich ebenfalls Quadrate sind.


  Den gleichen Effekt haben Sie beim Blick auf den Tesserakt vor sich, so wie ich das Bild gezeichnet habe. Sie müssen sich vorstellen, daß die Linien, die den inneren Würfel mit dem äußeren Würfel verbinden, jeweils senkrecht zu allen drei Kanten der Würfel verlaufen, mit denen sie sich schneiden. Diese Linien bilden die Kanten von vier weiteren Würfeln, die alle wiederum exakt die gleiche Größe wie die beiden abgebildeten Würfel haben und um sie herum oder durch sie hindurch gruppiert sind.


  Wenn Sie die verschiedenen Teile des Tesserakts auszählen, werden Sie darauf kommen, daß es sechs Würfel bildet, vierundzwanzig quadratische Flächen, zweiunddreißig Kanten und sechzehn Ecken. Ganz einfach, was?«


  »Klar, ganz einfach!« knurrte Clancy.


  »Sie können mir doch folgen, nicht wahr, Mr. Dem?« fragte ich den großen Detektiv.


  »Na, ich hinke noch ein paar Schritte hinter Ihnen her, aber wenn Sie sich ein bißchen mehr Zeit lassen, hole ich Sie vielleicht noch ein.«


  »Versuchen wir es über eine andere Flanke«, schlug ich vor. »Eine der besten Möglichkeiten, sich den Hyperraum begreiflich zu machen, besteht darin, Vergleiche zwischen Objekten mit drei Dimensionen und solchen, die nur zwei haben, zu ziehen.


  Nehmen wir einmal an, ich schneide hier aus dem Blatt einen zweidimensionalen Handschuh aus. Natürlich besitzt ein Blatt Papier drei Dimensionen, aber die Höhe ist im Vergleich zu den anderen beiden Dimensionen so gering, daß wir sie einmal vernachlässigen wollen und dem Blatt nur zwei Dimensionen zuschreiben.«


  Ich nahm eine Schere und schnitt ein Stück Papier in Form eines Handschuhs aus. Dann zeichnete ich auf ein anderes Blatt eine menschliche Gestalt, die ihre beiden Handflächen dem Betrachter zeigte.


  »Sie werden bemerkt haben, daß mein Papierhandschuh nur für die rechte Hand unserer Anziehpuppe paßt, egal wie ich ihn auf dem Blatt verschiebe. Aber wenn ich ihn vom Blatt hoch nehme und ihn in der dritten Dimension wende, wird daraus mühelos ein linker Handschuh, der für die linke Hand paßt. Auf die gleiche Art und Weise könnte man Ihren rechten Handschuh in der vierten Dimension zu einem linken herumdrehen. Sie dürfen dabei allerdings nicht daran denken, den Handschuh von innen nach außen zu kehren, so daß Sie dann die flauschige Seite außen hätten. Wenn man Ihren Handschuh in der vierten Dimension umdreht, sieht er genauso aus wie jetzt, die gegerbte, glatte Seite außen, aber Daumen und Finger sind dann so verkehrt, daß er links paßt.


  Etwas Ähnliches könnte man mit einem Tennisball machen, wenn man ihn in der vierten Dimension umstülpt. Man könnte die Innenseite des Balles dort nach außen wenden, ohne den Ball in irgendeiner Weise zu beschädigen. Haben Sie begriffen, was ich Ihnen darlegen möchte?«


  »Ich nehme an«, meinte Dern zögernd.


  »Für mich klingt das völlig bescheuert«, knurrte Clancy.


  »Soweit ich Sie verstanden habe«, fuhr ich fort, »sind Sie daran interessiert zu erfahren, ob es prinzipiell möglich ist, den Inhalt eines Bankschließfaches zu entfernen, ohne das Fach mit dem Schlüssel oder gewaltsam zu öffnen.«


  »Genau das würden wir gerne wissen.«


  »Ich kann die Sache mit dem Gummiring hier auf dem Tisch illustrieren. Für ein zweidimensionales Wesen, einen Flachländer, wäre dieser Gummiring ein absolut sicherer Tresor. Um hinein zu gelangen, müßte der Gummiring irgendwo einen Eingang haben, da es unserem Flachländer unmöglich ist, über die Kante des Gummis zu klettern. Gelänge es ihm jedoch, eine speziell konstruierte Zange mit zweidimensionalem Griff und dreidimensionalen Beißern in die Hand zu bekommen, könnte er ohne Mühe den Inhalt des Gummiringes durch die dritte Dimension entfernen.


  Der Hyper-Kraftübertrager, den Professor Banning und ich gebaut haben, ist nichts anderes als eine solche Zange, die durch die vierte Dimension greift. Mit ihr läßt sich leicht der Inhalt jedes Safes oder anderer geschlossener Behälter entnehmen, ohne daß er dazu geöffnet wird.«


  »Und wo ist der Hyper-Kraftübertrager im Augenblick?« wollte Dern wissen.


  »In einem Schrank in unserer Werkstatt im Keller des Krankenhauses, in dem wir arbeiten. Er ist dort unter Verschluß.«


  »Würde es Ihnen etwas ausmachen, ihn mir zu zeigen?«


  »Mit Vergnügen erfülle ich Ihnen diesen Wunsch.«


  Das Krankenhaus war nur ein paar Schritte von meinem Hotel entfernt, und so gingen wir sofort alle drei zu der Werkstatt hinüber, in der Professor Banning und ich den Hyper-Kraftübertrager entwickelt hatten.


  Wir hatten das Gerät immer in einem Schrank eingeschlossen, in dem wir unsere wertvollen Werkzeuge verwahrten. Für diesen Eisenschrank gab es nur zwei Schlüssel. Ich hatte den einen und Professor Banning den anderen.


  Als ich aufschließen wollte, stellte ich zu meiner Überraschung fest, daß der Schrank bereits offen war. Bei der großen Vorsicht, mit der Professor Banning und ich mit dem Gerät umgingen, konnte ich mir nicht vorstellen, daß einer von uns vergessen haben sollte, den Schrank ordnungsgemäß zu verschließen. Mit bösen Vorahnungen öffnete ich die Tür.


  Das Fach für den Hyper-Kraftübertrager war leer.


  Dem untersuchte sofort das Schloß. »Hm, hm! Was ich mir gedacht habe. Das Schloß ist mit einem Schraubenschlüssel aufgebrochen und dann wieder eingesetzt worden. Wie verrückt sich dieser vierdimensionale Scheibenkleister auch anhört, sieht aus, als seien wir auf der richtigen Spur. Endlich.«


  Wenn mir irgend jemand je erzählt hätte, daß aus mir noch einmal ein Agent für die William-Dern-Detektei werden sollte, ich hätte ihn für betrunken erklärt oder ihm den Vogel gezeigt  aber genau das passierte.


  Dem schaffte es, mich zu überreden.


  Er machte mir klar, daß ich unbedingt dabei sein müßte. Denn nachdem man nun davon ausgehen konnte, daß der Dieb bei seinen Schließfach-Raubzügen den Hyper-Kraftübertrager benutzte, war ich die einzige erreichbare Person, die wußte, wie das Gerät aussah und arbeitet. Die unglaubliche Bedeutung dieser Verbrechen und die Folgen, die sich daraus ergeben konnten, wurden mir so schonungslos nahe gebracht, daß ich nach Luft schnappte.


  »Was bis jetzt in den Zeitungen steht  so schlimm sich das schon anhört  kommt nicht auf tausend Meilen an die wirklichen Ausmaße dieses Verbrechens heran«, verkündete Dern mir. »Man würde nicht einmal wagen, auch nur ein Zehntel des wirklichen Ausmaßes dieser Affäre an die Öffentlichkeit dringen zu lassen.


  Stellen Sie sich bloß vor, was es bedeutete, wenn die Sicherheit sämtlicher Bankschließfächer der Welt auf einen Schlag zerstört wäre. Man könnte seine Wertsachen auch gleich in einem Schuhkarton auf die Straße stellen und ›Bedienen Sie sich bitte‹ drauf schreiben, so wie die Lage im Moment aussieht.


  Haben Sie schon gehört, daß die Versicherungsgesellschaften eine immense Erhöhung der Tarife für Bankschließfachinhalte angekündigt haben? Viele Versicherungen haben den Banken bereits die Verträge gekündigt. Ich sage Ihnen, die ganze Finanzwelt ist in Aufruhr. Die Banker kämpfen schon mit dem Rücken zur Wand. Wenn die Sache noch lange so weitergeht, erleben wir eine Bankpleite nach der anderen. Deshalb ist es so wichtig, den Kerl zu schnappen, bevor er unser gesamtes Bankwesen ruiniert und Schäden anrichtet, die sich nie wieder gutmachen lassen.«


  Es blieb mir keine andere Wahl, als mit Dern in jeder möglichen Weise zusammenzuarbeiten, wobei allerdings als abgemacht galt, daß ich bei der Rückkehr von Professor Banning von meinen Verpflichtungen entbunden wurde, um den wirklichen Experten ans Werk zu lassen.


  Um meine Arbeit vernünftig in Derns Organisation einzugliedern, sollte ich mit Clancy ein Team bilden, der von Anfang an den Fall bearbeitet hatte.


  Nachdem wir uns erst einmal etwas näher kennengelernt hatten, kamen Clancy und ich blendend miteinander aus und arbeiteten ausgezeichnet zusammen. Er gab grollend zu, daß ich in allen wissenschaftlichen Fragen der Angelegenheit das Sagen hätte, weil ich ihm dort einen viertel Schritt voraus sein könnte, und ich überließ ihm die kriminalistischen Aspekte.


  Seine Methode war einfach genug. Nachdem erst einmal davon ausgegangen wurde, daß die Diebstähle mit Hilfe des Hyper-Kraftübertragers begangen wurden, konnte man sich leicht denken, wie der Täter arbeitete. Zunächst mußte er in der Bank ein Schließfach für sich selbst mieten, um Zugang zum Tresorraum zu erhalten. Er würde dann eine Weile dort aus- und eingehen, bis er sich in einem unbeobachteten Augenblick mit Hilfe unseres Hyper-Kraftübertragers über die Inhalte von drei oder vier fremden Schließfächern hermachen konnte. Wertpapiere, die sich zu Bargeld machen ließen, und andere Dinge, wie Schmuck, legte er in sein eigenes Fach. Was er nicht gebrauchen konnte, nahm er mit und vernichtete es irgendwo. Den Fehler, etwas gleich am Ort wegzuwerfen, wiederholte er nie wieder.


  Da wir nun wußten, daß der Gesuchte sich unter den Schließfach-Kunden befinden mußte, bestand der nächste logische Schritt darin, bei allen beraubten Banken die Unterschriften-Karten derjenigen Kunden durchsehen zu lassen, die zwischen dem Zeitpunkt, als ich den Hyper-Kraftübertrager zum letztenmal gesehen hatte, und der Entdeckung des jeweils ersten Diebstahls in der betreffenden Bank ein Schließfach neu angemietet hatten.


  Ein Handschriften-Experte brauchte nicht lange, um herauszufinden, welche Karten bei allen Banken von derselben Person unterschrieben worden waren. Natürlich hatte der Täter verschiedene Namen benutzt, aber die Eigenheiten seiner Schrift verrieten ihn.


  Fotokopien aller Unterschriften des Täters gingen an die Schließfachabteilungen sämtlicher Banken in den USA und Kanadas mit der Anweisung, auf eine ähnliche Unterschrift zu achten.


  Was uns bei der Jagd besonders half, war der Umstand, daß der Dieb aus naheliegenden Gründen immer das größte verfügbare Schließfach angemietet hatte und wahrscheinlich weiter so vorgehen würde.


  Es dauerte nicht lange, bis wir eine heiße Spur hatten. Wir erhielten ein Fernschreiben von einer der größten Banken in Salt Lake City, aus dem hervorging, daß dort gerade ein Schließfach an einen Mann vermietet worden war, dessen Unterschrift denen auf unserer Liste glich. Unser Freund fühlte sich inzwischen sogar so sicher, daß er den gleichen Namen wie bei einem der vorausgegangenen Raubzüge verwendete.


  Ohne auch nur unsere Zahnbürsten einzupacken rasten Clancy und ich zum Flughafen, wo für diesen Fall ständig ein Flugzeug startbereit wartete. Schon wenige Stunden später setzten wir im Land der Heiligen der Letzten Tage auf.


  Um zwei Uhr nachmittags kamen wir auf dem Woodward Field an und fuhren direkt zu der Bank. Nachdem wir uns ausgewiesen hatten, stellte man uns jede Hilfe zur Verfügung und hielt den Tresorraum für uns nach Geschäftsschluß offen. Unter Clancys Aufsicht nahmen zwei Arbeiter einen kleinen Umbau im Tresor vor.


  Clancy wählte eine der Privatnischen aus, die fast genau gegenüber dem Eingang zum Tresor lag. Die Nische erhielt eine provisorische Tür mit zwei Gucklöchern. Am anderen Ende des Tresorraums befanden sich bereits zwei Spiegel, und Clancy ließ noch vier weitere Spiegel an beiden Seiten installieren, so daß man die Schließfächer von unseren Gucklöchern aus völlig überblicken konnte. Diese ganzen Veränderungen wurden so geschickt vorgenommen, daß sie einem Kunden kaum auffallen konnten.


  Zusätzlich wurde noch vom Schreibtisch des zuständigen Bankangestellten eine Leitung in unsere Nische im Tresor verlegt, über die er uns mit einem Lichtsignal mitteilen konnte, wann die verdächtige Person sich anschickte, den Tresor zu betreten.


  Sobald die Bank am nächsten Morgen öffnete, nahmen Clancy und ich unsere Beobachtungsposten in der Nische ein, aber erst eine Viertelstunde vor Geschäftsschluß leuchtete das kleine Alarmlicht auf. Clancy und ich preßten sofort unsere Augen an die Gucklöcher und warteten gespannt.


  Der Mann, der nun von einem Bankangestellten in den Tresor geführt wurde, war ein hochgewachsener, wohlsituiert wirkender Herr in mittleren Jahren. Er machte den Eindruck eines erfolgreichen Geschäftsmannes. Nach der Routine-Prozedur, das Schließfach mit beiden Schlüsseln zu öffnen, zog sich der Angestellte zurück und ließ unseren Tatverdächtigen Nr. 1 allein.


  Der Mann stellte seinen Kasten auf den Tisch in der Mitte des Tresorraums und gab vor, darin enthaltene Papiere durchzusehen. Dabei sah er sich ständig nach dem Eingang um, ob nicht andere Kunden auftauchten, um sich zu ihrem Fach führen zu lassen. Nachdem er sich vergewissert hatte, daß keine Störung zu erwarten war, packte er seinen Kasten und trug ihn wieder zurück zu seinem Schließfach.


  Es befand sich in der vorderen Ecke des Raumes, die man durch den Tresoreingang nicht einsehen konnte, aber wir konnten jede Bewegung unseres Verdächtigen durch die Spiegel verfolgen.


  Er stellte seinen Kasten auf den Boden und griff in seine Jacke, aus der er ein zangenförmiges Gerät mit langen Griffen zog.


  »Der Hyper-Kraftübertrager!« flüsterte ich Clancy zu.


  Mit einem kurzen Nicken gab der Detektiv mir zu verstehen, daß er verstanden hatte.


  Unser Mann hielt die Zange jetzt mit beiden Händen und nahm einige Schaltungen an den Armaturen in den Griffen vor, bis die Zange regelrecht in die Stahltür des Schließfaches vor ihm hineinzutauchen schien. Nach wenigen Sekunden des Tastens zog er sie wieder heraus, und zwischen ihren Greifern hing ein Kasten, den er direkt aus dem Safe herausgezogen hatte.


  Hastig wühlte der Mann die Papiere des fremden Kastens durch und stopfte sie in seinen eigenen. Dann setzte er wieder den Hyper-Kraftübertrager ein und beförderte den nun leeren Kasten durch die geschlossene Tür zurück auf seinen Platz.


  Wieder kehrte er zum Tisch in der Mitte zurück und vergewisserte sich, daß von draußen einstweilen keine weiteren Kunden zu erwarten waren. Er sah niemanden. Sofort machte er sich in der Ecke wieder ans Werk und nahm sich das nächste Schließfach vor. Das war der Augenblick, in dem Clancy aufsprang und mir Zeichen gab, ihm zu folgen.


  »Haben Sie Ihren Revolver parat?« flüsterte ich.


  »Klar, aber den brauche ich für diesen Vogel nicht.« Es stellte sich heraus, daß diese Einschätzung ein wenig voreilig gewesen war.


  Ohne ein Geräusch öffneten wir die Tür unserer Nische und schlichen auf Zehenspitzen durch den Tresor, während der Dieb völlig von dem zweiten Kasten in Anspruch genommen wurde.


  Clancy legte dem Verbrecher die Hand auf die Schulter und sagte ganz konventionell: »Sie sind verhaftet.«


  Der Hyper-Kraftübertrager klirrte zusammen mit dem gerade gestohlenen Kasten auf den Boden.


  Wie eine Klapperschlange fuhr der Dieb herum, bekam Clancy am Arm zu packen und schleuderte ihn mit einem gekonnten Schulterwurf zu Boden. Clancy knallte so auf den Kopf, daß er erst einmal außer Gefecht war.


  Dann ging der Kerl auf mich los.


  Bevor ich mich auch nur in eine Abwehrstellung bringen konnte, verpaßte er mir einen furchtbaren Hieb in den Magen. Ich sank wie ein durchlöcherter Luftballon in mich zusammen und landete auf dem gestohlenen Safe-Kasten.


  Trotz der furchtbaren Schmerzen blieb ich bei Bewußtsein. Zu meinem Entsetzen mußte ich mitansehen, wie der Verbrecher ein gefährlich aussehendes Klappmesser aus der Tasche zog und mit einem entnervenden Klicken aufspringen ließ.


  Er stand dicht neben mir, hielt mich aber offenbar für ohnmächtig, denn er konzentrierte seine ganze Aufmerksamkeit auf Clancy, der gerade wieder zu sich kam. Als ich versuchte, mich mit einer Hand aufzustützen, berührten meine Finger den Hyper-Kraftübertrager.


  Es ist schon einzigartig, wie schnell der Verstand in höchster Gefahr manchmal arbeiten kann. Ganz instinktiv packte ich die Griffe, und Sekunden später hatte ich die Hand des Diebes mit der Zange gepackt. Genauso blitzartig nahm ich die nötige Einstellung vor, um die Zange in die vierte Dimension zu befördern.


  Auch wenn ich genau vorausgeahnt hätte, was dann passierte, wäre das Resultat nicht weniger beeindruckend gewesen. Das Messer, die Hand, die es hielt, und der ganze Oberkörper des Mannes verschwanden schlagartig. Von der Hüfte abwärts war er allerdings noch immer deutlich sichtbar vorhanden.


  Clancy kämpfte sich gerade auf die Knie hoch. Seine Augen waren so weit aufgerissen, daß ich einen guten Zentimeter breit das Weiße um die Pupillen herum erkennen konnte. Mit einer schlaffen, zerknautschten Zigarre noch immer zwischen den blauen Lippen und seinem eingedrückten Derby, halb über die Augen gerutscht, bot er ebenfalls einen äußerst beeindruckenden Anblick.


  »Ohgottohgott!« schnappte er. »Nichts mehr von ihm übrig geblieben als seine Hose.«


  »Keine Panik!« beruhigte ich ihn. »Die Beine sind noch in der Hose und den Rest von dem Burschen habe ich fest in der Zange des Hyperkraft-Übertragers. Vielleicht sollten Sie ihm besser die Beine zusammenbinden, bevor ich die oberen Teile in die dritte Dimension zurückhole.«


  Clancy stand auf und näherte sich dem unheimlich aussehenden Halbkörper. Kaum war er in Reichweite, holte eines der Beine aus und trat den Detektiv kräftig in das Schienbein.


  »Du verdammter Hundesohn!« fluchte Clancy. »Keine Hose tritt mir ungestraft ins Schienbein.« Nach dieser Ankündigung erhielt das Hinterteil der angesprochenen Hose einen kurzen, aber heftigen Kontakt mit Clancys schwerem Schuh.


  Ich fühlte einen Zug an dem Hyper-Kraftübertrager, der mich fast von den Beinen riß.


  »Langsam, Clancy!« brüllte ich. »Wenn Sie nicht wollen, daß ich in die vierte Dimension gezerrt werde, legen Sie der verdammten Hose schnell das Handwerk. Und was Sie angeht, Sie dreckiger Verbrecher, ich weiß nicht, ob Sie mich hören können oder nicht, aber wenn Sie keinen Selbstmord begehen wollen, dann hören Sie besser auf, an dem Hyper-Kraftübertrager herumzuzerren! Wenn Sie den Kontakt zu diesem Gerät tatsächlich verlieren sollten, werden Sie niemals wieder in diese Welt zurückkehren.«


  Er mußte mich gehört und verstanden haben, denn er beruhigte sich augenblicklich und ließ zu, daß ihm mit Clancys Hosenträgern die Füße zusammengebunden wurden. Nachdem er so gesichert war, veränderte ich die Einstellung des Hyper-Kraftübertragers vorsichtig, bis die rechte Hand sichtbar wurde. Clancy entwand ihr das Messer und schloß die Handschelle um das Handgelenk. Einen kurzen Moment später befand sich auch der restliche Körper des Diebes wieder im dreidimensionalen Raum.


  Es stellte sich heraus, daß es sich bei ihm um einen früheren Röntgenassistenten aus dem Gebrüder-Mayer-Krankenhaus handelte. Er hatte einige Gespräche über den Hyper-Kraftübertrager in Winchester aufgeschnappt und war auf den Gedanken gekommen, das Gerät für kriminelle Zwecke einzusetzen.


  In seinen Taschen und seinem Gepäck fanden wir Hunderte von Schließfach-Schlüsseln, alle sorgfältig mit dem Namen und der Anschrift der Bank etikettiert, von der sie stammten. Mit Hilfe dieser Schlüssel gelang es uns, den gesamten gestohlenen Besitz wiederzufinden mit Ausnahme einer gewissen Summe an Bargeld, die er während seiner Raubzüge bereits ausgegeben hatte.


  Der vierdimensionale Dieb sitzt jetzt sicher im Gefängnis. Er wurde in so vielen Diebstahlsfällen für schuldig gesprochen, daß er für die nächsten tausend Jahre hinter Gittern bleiben wird.


  Was den Hyper-Kraftübertrager angeht, so entschieden wir, daß es sich um ein zu gefährliches Gerät handelte, um es einfach in einem Laborschrank einzuschließen. Er befindet sich jetzt in einem der modernsten, einbruchsichersten und unzerstörbarsten Safe-Schließfächer bei einer Bank, die nur drei Personen bekannt ist. Doktor Paul Mayer besitzt einen der Schlüssel, und ich selbst den zweiten, um ihn Professor Banning auszuhändigen, sobald der Gelehrte von seiner Reise zurückkommt.


  


  Aus dem Amerikanischen übersetzt von Michael Görden


  


  Die Gaspflanze


  (THE GAS WEED)


  


  STANTON A. COBLENTZ


  


  


  In lediglich einer Hinsicht war der Feuerball ungewöhnlich, der gegen Ende des Jahres 1968 großes Aufsehen in der gesamten westlichen Hemisphäre erregte. Dieser Meteor von außergewöhnlicher Helligkeit wurde zuerst irgendwo hoch über der Wüste von Arizona gesichtet, wie er mit ungeheuerlicher Geschwindigkeit gen Westen raste; und ein paar Sekunden später, nachdem er die Bevölkerung Südkaliforniens mit seinem unheilvollen roten Glanz, dem langen, phosphoreszierenden Schweif und einem bedrohlichen Zischen in Angst und Schrecken versetzt hatte, ging er an einem verlassenen Pazifikstrand nieder. Die nächsten zehn oder zwölf Tage war nicht einmal der genaue Einschlagsort bekannt; Beobachter waren im allgemeinen der Ansicht, er sei ins Meer gestürzt; und während die Zeitungen brandheiß von dem Ereignis berichteten und sogar die wissenschaftlichen Journale davon Kenntnis nahmen, stimmten die Astronomen überein, daß solch spektakuläre Phänomene schon früher beobachtet worden waren: als Augenzeugenberichte unzähliger Feuerbälle, die mit dem von Plutarch begannen, der einen solchen Einschlag in Thrakien schon im Jahre 470 v. Chr. beschrieben hatte.


  Wäre es nicht zu einer zufälligen Sichtung gekommen, dann wäre die Theorie, der Meteor sei in den Fluten verschwunden, geläufig geblieben. Doch Clifton Herrick, ein Pilot, der im Interkontinentalen Krieg im Tiefflug die Küste passierte, fiel ein riesiger Krater auf, der ihn an den Granattrichter eines Explosivgeschosses erinnerte, nur daß er unvergleichlich größer war als jedes Einschlagloch, das er bisher gesehen hatte. Obwohl seine Tiefe kaum mehr als zwanzig Meter betrug, maß es von Rand zu Rand zwischen einer viertel und einer halben Meile. Zuerst nahm Herrick an, daß dieser Krater eine bislang noch nicht in Erscheinung getretene vulkanische Aktivität andeutete, und diese Auffassung wurde scheinbar von der siedenden Hitze bekräftigt, die ihn vertrieb, als er sich der Einschlagstelle zu nähern versuchte, und von dem versengten und verdorrten Zustand des einst so üppig hier wuchernden Strandgrases. Die Militärexperten, denen man diese Entdeckung meldete, stellten jedoch die These auf, der Krater belege die Auswirkungen einer ruchlosen Erfindung des Feindes; und erst nach den vorsichtigen Nachforschungen des Kriegsministeriums kam die erstaunliche Wahrheit zu Tage. Ein Wissenschaftler der Untersuchungskommission, dem verstreut liegende Eisensplitter einer fremden Zusammensetzung auffielen, behauptete, diese Eruption sei unbestreitbar meteorischen Ursprungs: der größte Meteor, den die Menschheit je hatte niedergehen sehen, läge hier an der Meeresküste vergraben!


  Doch selbst diese Ankündigung erfuhr keinerlei große Beachtung. Die Welt war im Moment dermaßen tief in die Kriegführung verstrickt, daß wissenschaftliche Beobachtungen nichtmilitärischer Natur nur vorübergehendes Interesse hervorriefen. Und die Menschheit konnte sich die überragende Bedeutung dieser einen wissenschaftlichen Nachricht nicht erträumen! Sie ahnte nicht, daß sie sich als wichtiger erweisen sollte als jeder Krieg, den sie je geführt hatte! Niemand konnte die grausamen, undenkbaren Ereignisse voraussehen, die die Welt in den nächsten zwei oder drei Jahren erschüttern sollten; denn zu jener Zeit konnte noch niemand ahnen, daß sich dieser Meteorit in einer Hinsicht von all seinen Vorgängern unterschied, und auch nicht die tragische Bedeutung dieses einzigen Faktors der Abweichung.


  Nichts ahnend von der Gefahr, die sie für ihre Mitbürger entfesselten, begann eine kleine Gruppe von Wissenschaftlern eine genaueste Untersuchung des Meteoriten. Sobald er sich soweit abgekühlt hatte, daß ihnen ein gefahrloses Arbeiten möglich war, begannen sie ihn auszuhöhlen, dabei an allen Seiten und sogar unter dem gewaltigen Körper grabend und gleichzeitig einige große Bruchstücke mit Dynamit absprengend. Diese unterzogen sie chemischen Analysen und entdeckten so, daß sie aus der gleichen Eisen-Nickel-Legierung bestanden wie unzählige kleinere Meteoriten vorher. Erst nachdem sie tief in den niedergegangenen Brocken eingedrungen waren, stießen sie auf etwas von wissenschaftlichem Belang; und selbst da erschien ihre Beobachtung, obwohl ungewöhnlich, so doch kaum bedeutsam. In einer Tiefe von etwa vierzig Fuß legte das Dynamit eine reiche Ader eines quarzähnlichen Gesteins frei  in der Erscheinung nicht genau mit irdischem Quarz identisch, doch von einer kieselähnlichen Härte und der gleichen chemischen Zusammensetzung des Quarzes. Aber wichtiger war die Tatsache  die der Untersuchungskommission in ihrer Hast erst später auffiel , daß Tausende winziger schwarzer Flecken in dem Quarz eingebettet lagen, nicht größer als Nadelköpfe und unter dem Mikroskop als glattpolierte Fläche von der Form einer gewöhnlichen Bohne erkennbar. Hätte zu diesem Zeitpunkt einer der Wissenschaftler Notiz von den schwarzen Partikeln genommen, wäre er wahrscheinlich kaum beeindruckt gewesen, denn sie wären ihm wie Mineralien einer nicht außergewöhnlichen Zusammenstellung erschienen; und demgemäß wären auch keinerlei Schritte unternommen worden, die ihr myriadenhaftes Entkommen in die Welt verhindert hätten. Und dies ist besonders bedauerlich, bedeutet es doch, daß kein menschliches Unterfangen mehr ihren Ursprung hätte ermitteln oder ihre Ausbreitung verhindern können, sobald das Dynamit die ungeahnte Gefahr freigesetzt hatte.


  Wochen verstrichen. Die Welt eilte unbekümmert ihren anderen Belangen nach. Der Interkontinentale Krieg loderte heißer als bislang jeder andere Konflikt der Geschichte; die große transpazifische Invasion fand statt, mit dem Verlust von einhundert Millionen Menschenleben in Indien und China; Flugzeuge verwüsteten die Städte der Pazifikküste, und Giftgas löschte ganze Völkerstämme in Australien und Westeuropa aus; die Menschheit focht mit der einen Hälfte der weißen und der einen Hälfte der gelben Rasse im Wettstreit mit der anderen Hälfte der weißen und der anderen der gelben Rasse einen verzweifelten und anscheinend schon verlorenen Existenzkampf aus. Hätte irgend jemand angedeutet, daß während des Aufblitzens der Gewehrmündungen und der Explosionen der Granaten die mächtigsten aller Richter der Menschheit in Gestalt einiger mikroskopischer schwarzer Partikel am Strand des Pazifiks verstreut lagen, so wäre seine Aussage mit allgemeinem Spott aufgenommen worden; doch die einfache Wahrheit, die uns heutzutage in ihrer ganzen Bitterkeit bekannt ist, liegt darin, daß jeder dieser schwarzen Partikel ein diabolischeres Vernichtungspotential enthielt als tausend Tonnen hochexplosiven Sprengstoffs.


  Nach gut einem Monat erschienen die ersten Vorboten des Unheils. Eine Gruppe Chemiker und Astronomen, die mit dem Flugzeug zum Meteoriten zurückkehrten  der seit einigen Wochen unbesucht gelegen hatte , um ihn einer erneuten Überprüfung zu unterziehen, stellten verblüfft die veränderte Erscheinung des Strandes an der Fundstelle fest. Sie alle waren nüchterne Männer der Wissenschaft, und doch rieben sie sich alle  wie sie später eingestanden  die Augen und gafften und fragten sich, ob sie träumten; es erschien ihnen fast, als sei der Strand verschwunden! Oder genauer, als sei der Sand des Strandes verschwunden, und zugleich mit ihm der Krater, den der Meteor gerissen hatte. Denn wo einst auf Hunderten von Schritten Sand gelegen und der Krater wie ein scheußlicher Rachen geklafft hatte, dehnte sich nun das dicke, rötliche Wachstum einer geheimnisvollen Vegetation aus! Auf schreckliche Weise durchscheinend und dicht wie das Laubwerk eines tropischen Dschungels, befranste es den Ozean auf eine Höhe von sechs Metern und erstreckte sich ungerührt vom Salzwasser gut eine viertel Meile ins Meer hinein!


  Es wäre unsinnig, diese seltsame Vegetation im Detail zu beschreiben, denn inzwischen ist sie jedem Kind vertrauter als Gras. Die Bemerkung muß genügen, daß sie sich damals in einem halbwegs entwickelten Stadium des Wachstums befand, einer Hülsenfrucht ähnlich, bei der die Kotyledonen2) noch eng anliegen. Doch selbst in diesem Zustand bot sie einen völlig phantastischen und sehr imponierenden Anblick. Am ehesten konnte dieses Gewächs mit einem riesigen Schwamm verglichen werden, da es überhaupt keine Blätter besaß. Es bestand lediglich aus einer Menge Ranken, ineinander verflochten wie 2 Kotyledonen: die sogenannten Keimblätter der Samenpflanzen, die wir bei den Hülsenfrüchten verspeisen. Wenn ein Bohnenkeimling gerade den Kopf aufrichtet, kann man die beiden Kotyledonen erkennen, die die kleinen, weichen Blätter auf ihrem Weg durch das Erdreich geschützt haben.


  ein Flor untereinander verwobener Baumwollfäden, und seine Fühler, die so dick wie die Zweige eines Strauches in alle Richtungen sprossen, zeigten die Neigung, sich wie Korkenzieher aufzudrehen, und endeten oftmals in klauenähnlichen Auswüchsen, die mit den Krallen von Adlern verglichen wurden.


  Aber als ob diese neuen Entdeckungen nicht schon ausreichten, wiesen diese Pflanzen andere und noch absonderlichere Eigentümlichkeiten auf. Zum einen befand sich mitten in dem Gestrüpp dieser Ranken hier und da eine dunkle, stumpfe runde Masse von doppelter Manneskopfgröße, dunkelrot gefärbt und umwachsen von einem Gewirr von Schößlingen und Stengeln, die eine beträchtliche Ähnlichkeit mit Haaren aufwiesen. Und wie um die Ähnlichkeit mit einem menschlichen Kopf zu vervollständigen, taten sich dort mehrere Öffnungen auf, die entfernt an Mund und Augen erinnerten und sich aus unbekannten Gründen zu öffnen und zu schließen schienen. Sie erweckten die Illusion eines Gesichts, das sich in entsetzlichster Bösartigkeit und Spötterei verzerrte. Wissenschaftler versuchten später zu erklären, dies seien lediglich Wachstumszellen, die in etwa dem Stamm eines Baumes entsprachen; aber bis heute zeigen sich Tausende Menschen nicht davon überzeugt und beharren auf der Meinung, daß diese angeblichen Pflanzen in Wirklichkeit gar keine Pflanzen waren, sondern eine unerklärliche Mischung zwischen pflanzlichem und tierischem Leben darstellten…


  Die darauffolgenden Ereignisse, darunter besonders die Entdeckung der zweiten Eigentümlichkeit dieser Pflanzen, lieferten genug Gesprächsstoff, um diese Theorie zu unterstützen. Diese Eigenart wurde  auf äußerst unglückliche Art und Weise  von den Mitgliedern der wissenschaftlichen Expedition bei der Untersuchung des ungewöhnlichen Wachstums entdeckt. Nachdem die Wissenschaftler ihr Flugzeug verlassen und sich den Pflanzen zu Fuß genähert hatten, stießen sie plötzlich auf ein unerwartetes Hindernis. Als sie noch kaum hundert Schritte vom Rand der Vegetation entfernt waren, stieg ihnen ein seltsamer Geruch in die Nasen, schwach süßlich, scharf, unbeschreiblich, so unverkennbar wie der Geruch von Äther und unangenehmer, als sie vermuten konnten. Sie verschwendeten jedoch keinen Gedanken an eine mögliche Gefahr und setzten ihren Weg fort, bis der erste von ihnen nur noch etwa zwanzig Schritte von den Pflanzen entfernt war. Da geschah etwas völlig Unerwartetes. Ein schnarrendes Geräusch ertönte, und eine kleine, gelbgrüne Wolke von der Farbe von Chlorgas schoß, wie unter hohem Druck aus Düsen gepreßt, auf sie zu. Bevor sie die Zeit fanden, sich zurückzuziehen, hatte das Gas sie bereits umhüllt. Und der an der Spitze gehende Wissenschaftler taumelte, rang nach Atem und sank mit einem unterdrückten Stöhnen zu Boden.


  Zwei seiner Mitarbeiter, die kurz hinter ihm standen, rangen ebenfalls nach Luft, schwankten und klappten wie von Kugeln getroffen zusammen. Die restlichen fünf Mitglieder der Expedition, die etwas abseits der Schußlinie standen, keuchten heftig und verspürten einen starken Schwindelanfall, blieben aber irgendwie auf den Füßen. Schwankend wie betrunkene Seeleute kämpften sie sich vorwärts, um ihren Kameraden zu Hilfe zu eilen, nur um einer erneuten Gaswelle zu erliegen, die mit einem vehementen Stoß aus den Ranken der Pflanzen strömte. Und als die zweite Welle vorübergezogen war, lagen sieben stumme Gestalten ausgestreckt auf dem Strand.


  Doch am achten Opfer, das ebenfalls im Sand hingestreckt lag, war noch ein Lebenszeichen zu erkennen. Hätte sich jemand ein wenig weiter entfernt als die anderen von der rötlichen Vegetation befunden, hätte er dessen Glieder ziellos und schwach zucken sehen können, wie ein Käfer, auf den man getreten hat. Im Verlauf der nächsten Stunden bekamen seine Bewegungen langsam wieder ein wenig Kraft und Ziel; und endlich kam er mit einem Gefühl der Benommenheit im Kopf und der Unsicherheit eines Mannes, der über ein vom Sturm geschütteltes Schiffsdeck schreitet, wieder auf die Füße, wandte sich taumelnd um und wankte von der Pflanze fort, dem wartenden Flugzeug zu…


  Und dieser Mann war es auch, der am nächsten Tag mehr tot als lebendig in der Westküstenvertretung des Kriegsministeriums erschien und von einem unglaublichen, neuentwickelten Giftgas stammelte, das einer rötlichen Pflanze glich und jeden Menschen ins Verderben lockte. Er tobte und schrie derart, daß ihn viele für einen Verrückten hielten, obwohl er wie jemand sprach, der tatsächlich eine furchtbare Katastrophe überlebt hatte, und er wurde schließlich als kein anderer als Sherman Krass, der weltberühmte Chemiker, identifiziert. Doch nur wegen des herausragenden Namens und Einflusses dieses Mannes und nicht, weil man im entferntesten annahm, in seiner phantastischen Geschichte könne ein Körnchen Wahrheit stecken, wurde eine kleine Expedition ausgeschickt, um diesen Strandabschnitt, vor dem er so eindringlich warnte, einer Untersuchung zu unterziehen.


  Als nach drei Tagen kein einziger Teilnehmer dieser Expedition zurückgekehrt war, zeigte das Kriegsministerium ein etwas ernsteres Interesse. Und als nach weiteren drei Tagen eine neue Expedition ausgeschickt und ohne Nachricht verschollen war, erkannte man plötzlich alarmiert, daß vielleicht mehr als nur der Schatten einer Wahrheit auf Krass Bericht fiel. Gerüchte begannen zu kursieren, die Truppen des Feindes hätten den Strand besetzt und einen Brückenkopf für eine Giftgasattacke irgendwo an der kalifornischen Küste gebildet. Und aus diesem Grund entsandte das inzwischen aktiv gewordene Kriegsministerium eine Flotte von sechzig Aufklärern und zehn Bombern und Soldaten, alle ausgerüstet mit Gewehren und Gasmasken, um einen großangelegten Angriff gegen die feindliche Basis zu fliegen.


  Die Erlebnisse dieser Expedition zählen zu den bemerkenswertesten, die uns unsere Kriegsberichterstattung überliefert hat. Noch nie hatte jemand eine solch bestürzende Überraschung erfahren wie die Mannschaften dieser gewaltigen Luftflotte, als sie sich dem von Krass bezeichneten Ort näherte und feststellte, daß der Strand auf ein halbes Dutzend Meilen von leuchtenden, roten Schößlingen überwuchert war. Aber die Pflanzen waren nicht zwanzig Fuß hoch, wie Krass angedeutet hatte; sie erreichten vierzig Fuß oder mehr! Und die auffälligen dunkelroten Flecke, die da und dort herauswucherten, besaßen allesamt die Größe von einem halben Dutzend menschlicher Köpfe!


  Die Flotte landete ein paar hundert Fuß entfernt, und einem Dutzend Freiwilliger wurde befohlen, sich der Vegetation so weit wie möglich zu nähern. Das Schicksal dieser Soldaten hätte man jedoch voraussagen können; sie befanden sich noch längst nicht in Reichweite der Pflanzen, als ein Ausbruch des grünlichen Nebels erfolgte. Die Männer taumelten, rangen um Atem, stürzten zu Boden und blieben liegen.


  Daraufhin ordnete der Kommandant an, alle Expeditionsteilnehmer hätten sofort ihre Gasmasken anzulegen.


  Selbst nach dieser Vorsichtsmaßnahme erwies sich ihre Aufgabe als keineswegs einfacher. Dank ihrer Masken  neueste, modernste Modelle, die sogar gegen die erst kürzlich entwickelten Schwefelzyankali-Dämpfe schützten, von denen ein bloßer Hauch einen Menschen töten konnte  fielen sie zwar nicht dem Gasangriff zum Opfer, wurden jedoch Ziel eines Angriffes wesentlich direkterer und unerwarteter Natur. Denn als sie den Schatten der rötlichen Vegetation betraten, schienen unsichtbare Gegner sie aus dem Hinterhalt anzugreifen: lange, speerähnliche Klingen schossen mit erstaunlicher Geschwindigkeit aus im Erdboden verborgenen Scheiden. Es ist unmöglich, die Schnelligkeit und Plötzlichkeit des Anschlags zu beschreiben; bevor die Männer Zeit fanden, sich zu verteidigen, war ein halbes Dutzend bereits durchbohrt und erschlagen. Einige stürzten mit aufgeschlitzten Leibern und Brustkörben, andere mit zerschmetterten Schädeln zu Boden, wo sie inmitten eines roten Geflechts liegenblieben, das für einen Moment erzitterte und sich dann wieder beruhigte. Und inzwischen glitten die Klingen mit ihren messerscharfen; glänzenden Schneiden wieder in ihre verborgenen Hülsen zurück wie gewaltige Krummsäbel.


  Wie vom Blitz getroffen hielten die verschont gebliebenen Soldaten gerade noch rechtzeitig an. Einige flohen schreiend, als ob sie von Dämonen verfolgt würden; andere blieben wie angewachsen stehen, und ihre Haare sträubten sich vor Furcht. Plötzlich war allen ersichtlich, daß ihnen hier kein gewöhnlicher Feind gegenüberstand. Und in dem Kommandanten, der das schreckliche Geschehen aus sicherer Entfernung beobachtet hatte, wuchs die Überzeugung, daß es sich bei dem faserigen Wall vor ihnen überhaupt nicht um Vegetation, sondern vielmehr um eine mit diabolischem Einfallsreichtum entwickelte Todesfalle des Feindes handelte. Denn war man je zuvor schon einmal auf solch eine Pflanze gestoßen? Und hatte man schon jemals eine Pflanze, wie fremdartig auch immer, wie ein Mensch zum tödlichen Schlag ausholen sehen? Diese Vorstellung war undenkbar, grotesk! Und so befahl der Kommandant, in der Annahme, daß menschliche Feinde unsichtbar im Hinterhalt der rötlichen Vegetation lägen, einen großangelegten Angriff mit Luftbombardement, Feldartillerie, aufgepflanzten Bajonetten und Handgranaten. Und in Anbetracht des Hinterhaltes befahl er den Soldaten, kugelsichere Westen und Stahlhelme anzulegen, die Teil der Ausrüstung einer jeden modernen Kriegsführung darstellten.


  Diese Massenattacke von mehreren Tausenden von Männern brachte die größte Überraschung des Tages. Das pflanzenähnliche Gewächs erwies sich trotz seiner weichen und flexiblen Erscheinung in Wirklichkeit als hart und undurchdringlich wie Granit! Immer wieder schlugen die Bajonette der Angreifer mit dem Geräusch von Stahl, das auf Gestein prallt, gegen die Pflanze; immer wieder zersplitterten oder brachen die Klingen. Und die Handgranaten und Bomben explodierten, ohne einen sichtbaren Schaden anzurichten; die Granaten der Feldartillerie rissen nur schmale Lücken, die sich augenblicklich wieder schlossen. Die vermeintlichen Pflanzen waren in Wahrheit härter als Stahl!


  Aber kein Angehöriger der angreifenden Truppen konnte eine Spur von einem menschlichen Feind ausmachen. Und schließlich sah sich der Kommandant, nachdem er den Angriff mit benommenem Erstaunen abgebrochen hatte, zu dem Eingeständnis gezwungen, besiegt zu sein. Als er schließlich verwirrt und verstört zur Basis zurückkehrte, berichtete er, daß der Feind einen unbeschreiblich mächtigen Vernichtungsmechanismus erfunden habe, der jedem zuvor bekannten unendlich überlegen sei.


  Jetzt nahm die Welt erst wirklich Notiz von dem Phänomen. Jetzt erkannten sowohl Wissenschaftler wie Militärs, daß dieses borstige, rötliche Gewächs eine Entdeckung von höchster Bedeutung darstellte. In gewissen Kreisen setzte sich die Auffassung durch, daß dieses Gebilde keine menschliche Erfindung, sondern etwas Fremdes, Unirdisches, über alle Maßen Unheimliches darstellte; und der Ruf nach einer vollständigen Untersuchung und Aufklärung erhob sich lauter und beharrlicher. Die amerikanische Regierung wies aufgrund der sich täglich steigernden Unruhe ihr Schatzamt an, eine Belohnung von einhunderttausend Dollar für einen klärenden Bericht über die rote Pflanze auszusetzen; zugleich bot sie all jenen, die an der Forschungsarbeit teilnehmen wollten, unbegrenzte Mittel in Form militärischer und wissenschaftlicher Ausrüstung an. Inzwischen wurde aus allen Ecken der Ruf »Beeilt euch, beeilt euch!« laut. Denn eine entsetzliche Tatsache kam ans Licht, eine Tatsache, die unbestreitbar gegen den menschlichen Ursprung des dornigen rötlichen Gestrüpps sprach. Die »Gaspflanze«, wie sie nun im allgemeinen genannt wurde, wuchs immer noch mit phänomenaler Geschwindigkeit und hatte mittlerweile eine Höhe von einhundert Fuß erreicht. Doch am schlimmsten: sie breitete sich aus, nicht nur am Strand entlang, sondern auch ins Landesinnere hinein und vernichtete alle anderen Pflanzen so radikal wie ein Präriefeuer trockenes Gras. Eine Fläche von schätzungsweise vierzig Quadratmeilen war bereits von der wuchernden Gefahr erobert worden!


  Durch die Anstrengungen des gefeierten Wissenschaftlers Sherman Krass erzielte die Welt ihre erste teilweise Klärung des Geheimnisses. Seit seinem knappen Entrinnen vor dem Tod in den Klauen des Unbekannten hatte Krass sich selbstlos der Erforschung der Gaspflanze gewidmet. Und er war es auch, der einen ersten definitiven Zusammenhang zwischen ihr und dem Feuerball des Jahres 1968 nachwies. Eingedenk ihres ersten Auftretens in der unmittelbaren Nähe des Kraters, den der Meteorit geschlagen hatte, und ihrer ersten Sichtung kurz nach dem Sturz des Meteors, baute er eine gewagte Theorie auf und schickte sich sofort an, sie wissenschaftlich zu belegen. Als er kleine Bruchstücke aus dem Meteoriten sprengte und sie unter dem Mikroskop untersuchte, spürte er diese winzigen bohnenförmigen Partikel auf; er entdeckte auch, daß sie, wenn man sie durchschnitt, seltsame Linien und Äderungen enthüllten, die denen eines Blattes nicht unähnlich schienen. Daraufhin unterzog er einige dieser schwarzen Bruchstücke einer Analyse und entdeckte dabei eine außergewöhnliche Dichte ihrer Struktur, die hauptsächlich ein Siliziumbestandteil aufwies, aber auch Spuren von Sauerstoff, Wasserstoff, Kohlenstoff und verschiedenen anderen Elementen, die in organischen Verbindungen auftraten. Und doch war das Silizium so vorherrschend vertreten, daßKrass, wie er später eingestand, eine Weile bezweifelte, ob die Ähnlichkeit zu organischer Materie mehr als rein zufällig sein konnte. Er verzichtete jedoch nicht auf ein letztes Experiment  und diesem Experiment verdankt die Welt ihren ersten großen Schritt in Richtung Beherrschung des Unbekannten; er verteilte einige Dutzend dieser schwarzen Partikel in Blumentöpfe, die er vorher mit einem äußerst sandhaltigem Boden gefüllt hatte, bedeckte sie mit einer dünnen Schicht Muttererde und wartete geduldig ab.


  Er mußte jedoch nicht lange warten. Am folgenden Tag beobachtete er, wie ein rotes, faseriges Gewebe aus der oberen Erdschicht der Blumentöpfe hervordrang. Zuerst hielt er es für irgendein Unkraut; aber diese Illusion wurde ihm schnell genommen. Kurz darauf stießen durchsichtige Schößlinge so schnell aus dem Mutterboden hervor, daß man ihr Wachsen mit geschultem Blick durchaus verfolgen konnte.


  Nun bestand kein Zweifel mehr. Diese Entdeckung war, gelinde gesagt, revolutionär! Mit geweiteten Augen eilte Krass los, sein Geheimnis bekanntzugeben. Er hatte das Rätsel der Gaspflanze gelöst! Er wußte jetzt, daß sie nicht von dieser Erde stammte! Ihre Saat war von dem Meteoriten zu uns getragen worden; sie stammte aus einer anderen Welt, einem anderen Universum!


  Diese verblüffende Tatsache verkündete Krass. Aber die Menschheit teilte in ihrer üblichen Skepsis gegenüber dem Ungewöhnlichen seinen Enthusiasmus nicht. Viele Menschen lächelten zuerst ungläubig und erklärten sich nicht bereit, eine Geschichte zu akzeptieren, die so offensichtlich allen bisherigen Erfahrungen widersprach. Wie, so fragten die Zweifler, kann ein Meteorit eine Saat in sich tragen? Wie kann er diese Saat erhalten, daß sie nach vielleicht Millionen von Jahren noch zu einer Keimung fähig war? Und wie, ihre bloße Existenz einmal vorausgesetzt, kann sich diese Saat auf der Erde ausbreiten, in einer Umgebung, die sich von der ihrer Heimatwelt wahrscheinlich grundlegend unterscheidet?
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  All diesen Fragen lauschte Krass geduldig, und auf jede gab er eine Antwort. Abgesprengt von der Oberfläche eines entfernten Planeten, durch irgendeine Sintflut etwa, einen Vulkanausbruch, eine Kollision mit einer anderen Welt, hätte der Meteor durchaus die Teile eines Felsens oder eines Streifens Erde in sich tragen können, der im Keimstadium befindliche Samen enthielt; und wenn diese Saat klein genug und durch angestammte Anpassungsfähigkeit an extreme Druck- und Temperaturverhältnisse ausreichend gewappnet war, hätte sie im eisernen Herzen des Meteors bestehen bleiben können, sicher vor allen Temperaturänderungen und ungerührt vom Verlauf der Jahrmillionen. Und als sie auf der Erde günstige Lebensbedingungen vorfand  also eine Umgebung, die Sonnenlicht, Luft und einen ausreichend warmen Boden einschloß , war sie sofort wieder zum Leben erwacht und hatte sich so schnell wie in ihrer angestammten Muttererde entwickelt. Und darin lag wirklich nichts Außergewöhnlicheres, wie Krass schmerzhaft deutlich machte, als eine australische Pflanze in Nordamerika anzusiedeln, oder eine nordamerikanische in Australien; das wirkliche Wunder lag darin, daß solch eine Verpflanzung noch nie zuvor stattgefunden hatte, außer, sie hatte sich ohne unser Wissen schon tausendmal ereignet und stellte eine der obskuren Ursachen für die Herkunft mancher Arten dar.


  Innerhalb weniger Tage hatte Krass einige weitere ungewöhnliche Tatsachen über die Gaspflanze bekannt gemacht. Zum einen hatte er eine chemische Analyse der jungen Schößlinge vorgenommen, als sie noch relativ weich und biegsam waren und noch nicht jene stählerne Härte angenommen hatten, die für die voll entwickelten Pflanzen so charakteristisch war. Er hatte entdeckt, daß sie  wie auch die Samenkörner  aus einer so komplexen Siliziumverbindung bestanden, daß ihre chemische Formel durch keine Analyse ermittelt werden konnte; die Zusammensetzung der Pflanzen unterschied sich grundlegend von jeder anderen je auf der Erde bekanntgewordenen Substanz. Krass Theorie  die zwar auf unvollständigen Untersuchungen beruhte, sich aber später in allen Einzelheiten als richtig erweisen sollte  sprach der Gaspflanze eine völlig andere chemische Zusammensetzung zu, als sie irgendein terrestrischer Organismus besaß: statt des Chlorophylls, das alle grünen Pflanzen aufweisen, besaß sie ein rötliches Pigment, das sie befähigte, das Sonnenlicht als Wachstumsgrundlage zu benutzen; statt des wohlbekanntem Protoplasmas mit Kohlenstoff und Stickstoff als Grundlage, wies sie eine gleichermaßen komplexe, aber auf Silizium als essentiellem Bestandteil basierende Molekularstruktur auf. Dies erklärte laut Krass nicht nur, warum das Gewächs so gut auf dem Sandstrand gedieh, der mit seinem schier unerschöpflichen Siliziumdioxidvorkommen einen idealen Nährboden darstellte, sondern auch, warum es kieselhaltige Wälle aufbauen konnte, für die verschiedene Silikatverbindungen benötigt wurden.


  Und das erklärte nach Meinung der Wissenschaftler ebenfalls, warum man sich diesem Gewächs nicht nähern konnte, warum es jedem menschlichen Leben gegenüber so feindlich eingestellt war. Denn daß es jegliches Leben vernichtete, sowohl bei seiner Ausdehnung als auch in der Verteidigungsposition, wurde sehr schnell offenbar. Anscheinend gedieh es prächtig und entwickelte sich mit einer Geschwindigkeit, die für unmöglich gehalten worden wäre, hätten die nüchternen Tatsachen nicht jeden Zweifel ausgeschlossen. Von den vierzig Quadratmeilen, die es gerade noch beansprucht hatte, hatte es sich auf über achtzig, dann auf einhundertundzwanzig, auf zweihundert, auf fünfhundert, dann auf über eintausend ausgedehnt. Und diese weitläufige Expansion hatte sich innerhalb weniger Wochen vollzogen! Keine Armee der Geschichtsschreibung hatte je ein Territorium so vollständig und unbestreitbar unterworfen. Von seinem ersten Brückenkopf breitete es sich landeinwärts aus, zog über bebaute und brachliegende Felder hinweg und überwucherte Obstgärten und Weinberge mit der Leichtigkeit, mit der Bäume Gras verdrängen. Selbst Häuser und Dörfer waren seinem Angriff schutzlos ausgeliefert; sie verschwanden so plötzlich, als wären sie bloße Spiegelbilder gewesen; die durchsichtigen roten Schößlinge brachen sich ihren Weg durch Holz und Ziegelsteine, umklammerten alles mit zermalmenden Griff und zerrieben es zu Trümmern; und nachdem die Vortrupps erst einmal eingetroffen waren, blieb nach ein paar Tagen nur noch ein gewaltiges rötliches Gewirr zurück, aus dem sich hier und da eine dunkelrote, kopfförmige Masse, wie das unergründliche Gesicht eines Wächters, beobachtend und bedrohlich hervorschob.


  Zu allem Überfluß beschränkte sich diese Verwüstung nicht auf ein einziges Gebiet. War es schon schlimm genug, dem Eindringling einen großen Teil der fruchtbaren kalifornischen Küste zum Opfer fallen zu sehen, so war es noch unvergleichlich schlimmer, ein Dutzend, zwanzig, fünfzig Flecke Erde von der Pflanze überwuchert vorzufinden. Zuerst war es rätselhaft, wie dieser Schrecken sich in weit verstreut liegende Gebiete hatte ausbreiten können, aber die Erklärung ließ nicht lange auf sich warten. Wie Sherman Krass herausfand, bildeten die Pflanzen bereits neue Keime; und diese winzigen schwarzen Partikel, genau von der Art, wie er sie bereits untersucht hatte, waren mit kleinen daunenähnlichen Schwingen versehen, vergleichbar dem Löwenzahn-Samen, aber wesentlich leichter, so daß sie vom Wind noch weiter getragen werden konnten. Wie die Tatsachen unbestreitbar erwiesen, waren sie fünfzig, einhundert, in manchen Fällen sogar zweihundert Meilen von ihrem Ursprungsort niedergegangen; und so hatte die Gaspflanze in weit entfernten Regionen, etwa in den Orangenhainen von Riverside oder den Feigenwäldern und Weingärten von Fresno County ihre Ranken erhoben und einige der ertragreichsten landwirtschaftlichen Kulturen des Staates vernichtet  und sie breitete sich immer weiter aus, in tödlicher Stille und Bösartigkeit.


  Nach gut sechs Monaten wurde die Pflanze nicht mehr unter dem Gesichtspunkt einer bloßen lokalen Bedrohung betrachtet, sondern als weltweite Gefahr. Auf nie ganz geklärte Art und Weise  entweder durch die zufällige Verschleppung des Samens durch Reisende, oder durch willentliche Verpflanzung als militärische Aggression  faßte die Gaspflanze auch in Europa Fuß, dann in Asien, Afrika, Australien. Über kurz oder lang gab es keinen Teil der Erde mehr, ob zivilisiert oder unzivilisiert, der nicht ihre verderbliche Präsenz erfuhr. Sie erwies sich als fähig, in jedem Klima und jedem silikathaltigen Erdboden zu existieren; sie begann die kahlen Gebirgszüge von Südkalifornien und Arizona zu erklettern, anscheinend völlig unabhängig von jedweden Wasservorkommen, und wurde sogar in den Salzwüsten um den Großen Salzsee gesichtet und zwischen den Dünen der Sahara; sie gedieh an den Hängen steiniger Gebirge, indem sie ihre Wurzeln tief hinab in Quarz- und Feuerstein ausschickte; sie beanspruchte lößhaltige Flußtäler und erhob ihre Köpfe in der Tundra von Labrador, als wäre sie dort schon immer heimisch gewesen.


  So langsam die Welt auch das gesamte Ausmaß der Bedrohung erkannte, brachte die zweite Jahreshälfte jedoch Warnzeichen mit sich, denen man sich nicht entziehen konnte. Denn es gibt einige Zwänge, die stärker als Worte sprechen und denen sich niemand widersetzen kann; und einer dieser Zwänge war eine Hungersnot, die langsam aber sicher im Kielwasser des rötlichen Invasoren folgte. Die Nahrungsvorräte der Welt, die ohnehin schon vom furchtbarsten Krieg der Geschichte erschöpft waren, hätten sowieso nicht mehr lange vorgehalten, und der Abfluß durch die neuerlichen Verwüstungen erwies sich als so schwerwiegend wie ein Sack Blei auf dem Rücken eines ausgepumpten Kohlenschleppers. Der Hungertod, der sich schon lange herabzusenken drohte, streckte plötzlich seine Knochenhand über alle Regionen aus; Weizen und Kartoffeln zogen so scharf im Preis an, daß sie für einen normalen Sterblichen nicht mehr erschwinglich waren; Fleisch wurde aufgrund der ausgedehnten Verwüstungen von Weideland so knapp, daß es zum luxuriösesten aller Luxusnahrungsmittel geriet. Und nur die Wohlhabenden gingen ihren Tätigkeiten nach, ohne die Klauen des Hungers zu spüren, während in allen Städten der Erde Tausende Verarmte für einen Teller Suppe oder ein Stück trockenes Brot Schlange standen und vergeblich klagten, daß ihre hageren, ausgemergelten Kinder und ihre ausgezehrten, weinenden Frauen zu Hause die Folgen des Hungers noch schrecklicher zu spüren bekamen.


  »Beendet den Krieg! Beendet den Krieg! Beendet den Krieg!« ging der Ruf durch alle Lande. Denn während der Hunger mit seinen Gefährten Plünderung und Aufstand seine Skelettfinger knackend um die Erde legte, hetzten die Herren des Reiches, die in ihren Vorratskammern noch genügend Brot vorfanden, die unterernährten Massen immer noch mit Bomben und Bajonetten gegeneinander. Und inzwischen beratschlagten die Männer der Wissenschaft hinter verschlossenen Türen und gelangten endlich zur Meinung, der Krieg müsse von allein zu einem Ende kommen; und dennoch könnten nur heroische Maßnahmen die menschliche Rasse retten.


  Es wäre sinnlos, im einzelnen auf die weiteren Ereignisse dieser tragischen Tage einzugehen und auf die Hunderttausenden hinzuweisen, die in China, Sowjetrußland, England, Indien und den Vereinigten Staaten den Hungertod starben; auch hätte es keinen Zweck, den Verlauf der großen Pestilenz zu beschreiben, die die Hungersnot begleitete und zeitweilig ganze Kontinente mit einem Fegefeuer überzog, das jeder Beschreibung spottet. Übergehen wir besser diese unglücklichen Ereignisse, neben denen sich die Schwarze Pest, die einst Europa entvölkerte, wie eine harmlose Grippeepidemie ausmachen würde; auch die einzelnen Schritte, in denen sich die Voraussagen der Weisen erfüllten, daß der Mensch automatisch dem Krieg gegen den Menschen Einhalt gebieten müsse, um im noch verzweifelteren Kampf um dasÜberleben der gesamten Rasse bestehen zu können, betrachten wir ebenfalls besser nicht im Detail.


  Festzuhalten ist lediglich, daß eine Zeit kam, da alle verbliebenen Energien unserer Gattung auf die Lösung des Problems der Gaspflanze gerichtet wurden. Aber wie sollte man dieses Problem angehen? Wie sich mit einem Gegner messen, dessen Kriegsausrüstung so uneinnehmbar, dessen Kampfmethoden so verschieden von allen anderen bislang bekannten waren? Die führenden Köpfe aller Nationen beschlossen in einer Konferenz, bei der auf einmal jedes politische Gezänk angesichts der Atmosphäre des Schreckens und der Verzweiflung vergessen war, eine umfassende internationale Zusammenarbeit. Chemiker und Botaniker sollten in großem Umfang die Gaspflanze untersuchen; hochdotierte Preise wurden auf jede wichtige Entdeckung ausgesetzt; die Laboratorien aller Länder sollten den Forschern geöffnet und die Ergebnisse ihrer Arbeit Allgemeingut aller Nationen werden. So weit, so gut!  aber was, wenn ihre Studien keine Ergebnisse brachten? Diese Frage stellten die Pessimisten, denn die Tage zogen vorbei, ohne ermutigende Ergebnisse zu bringen, und immer schneller verbreitete sich die Gaspflanze mit ihrer ungeheuerlichen Fruchtbarkeit sowohl über Felder als auch Wüsten, alles zerstörend, unersättlich in ihrer Gier nach Raum.


  Unmöglich kann abgeschätzt werden, wieviele tapfere Männer, die sich bei ihren Untersuchungen zu nah an die Gaspflanze heranwagten, unter ihrem Giftgas oder ihren scharfen Klingen starben. Unmöglich kann festgestellt werden, wieviele andere Menschen sich ihr Leben aus Verzweiflung nahmen, im Wahnsinn starben, den Seuchen und der Hungersnot erlagen. Es gibt keine Möglichkeit, solche Statistiken aufzustellen, denn die Menschheit konnte in der tödlichen Umklammerung des Invasoren keinen Gedanken mehr an bloße Verlustziffern verschwenden. Wir können lediglich mit Gewißheit sagen, daß mindestens neunzig Prozent der menschlichen Rasse ausgelöscht wurden, und etwa die Hälfte aller Ackerbauflächen der Erde wurden vernichtet, bevor der Zufall die Lösung brachte, die kein menschlicher Scharfsinn hätte aufspüren können.


  In dem obskuren Laboratorium einer medizinischen Hochschule im Osten der Vereinigten Staaten hatte ein junger Arzt, Francis Leighton war sein Name, Forschungen über den Erreger des Krebses betrieben, einer Krankheit, die in den letzten Jahren an Bösartigkeit zugenommen hatte und immer noch alles andere als besiegt schien. Als die Gaspflanze erstmals in Erscheinung trat, hatte Leighton Krebskulturen in mehrere Behälter und Gläser gefüllt und ihnen einen künstlichen Nährboden bereitet, um sie für eine Untersuchung unter dem Mikroskop vorzubereiten. Aber aufgrund der weltweiten Entwicklung angesichts der neuen Bedrohung hatte er sich irgendwann von der Krebsforschung ab- und der noch schwierigeren Erforschung der Natur der Gaspflanze zugewandt. Er hatte ein paar Blumentöpfe mit jungen Pflanzen zugesprochen bekommen, deren Samen und Schößlinge er sorgfältig untersucht hatte; aber nach ein paar Tagen hatte er, wie so viele andere Forscher vor ihm, herausfinden müssen, daß seine Laborexemplare ihn geradezu überwucherten und ihn buchstäblich aus Haus und Hof zu verdrängen drohten. Unerfahren, wie er war, hatte er die Vorsichtsmaßnahme außer acht gelassen, die jungen Pflanzen während des dritten oder vierten Tages ihres Wachstums mit Salpetersäure zu vernichten, wenn sie noch zu schwach waren, dieser ätzenden Verbindung zu widerstehen; und nach diesen ersten drei oder vier Tagen, als weder Feuer noch Wasser noch irgendeine bekannte Chemikalie eine Auswirkung auf die Pflanzen zeigte, streckten sie ihre tastenden Wurzeln durch den tönernen Blumentopf in den hölzernen Boden des Laboratoriums und sein steinernes Fundament aus und verbreiteten sich, die notwendige Nahrung aus dieser schwer zugänglichen Quelle ziehend, so blitzartig, daß sie bald das gesamte Labor auszufüllen und zu vernichten drohten. Und dieses Labor war nicht gerade klein.


  Doch der junge Leighton, der voller Schrecken zusehen mußte, wie diese Pest sich unkontrolliert ausbreitete, konnte kaum geahnt haben, daß gerade diese Schnelligkeit des Gegners ihn diesmal betrügen sollte. In seiner Verwirrung hatte er die Krebskulturen, die unbeachtet an einem Dutzend Stellen des Laboratoriums unter Glas standen, vergessen; aber die Gaspflanze, deren hungrig ausgreifende Ranken nichts übersehen konnten  am allerwenigsten das Silizium enthaltende Glas , entdeckte sehr schnell, woran Leighton sich nicht mehr erinnert hatte. Die zähen roten Ranken erreichten das erste Glasgefäß, erzwangen sich den Durchgang wie durch Stroh, zerbrachen es dabei in tausend Splitter und begannen es gierig aufzusaugen.


  Aber zum erstenmal hatte sich die Intelligenz der Gaspflanze  wenn man die unheimliche Kraft, die sie antrieb, Intelligenz nennen kann  sich einer Fehleinschätzung hingegeben. Und die Ergebnisse dieses Fehlverhaltens sollten bald zu Tage treten. Zuerst vermutete niemand auch nur im entferntesten die wahre Ursache, und doch hatte sich bei der Gaspflanze eine außergewöhnliche Veränderung vollzogen. Nach ein paar Stunden begannen die Enden ihrer Fühler, die sich bislang selbst gegen Dynamit und Stahl resistent erwiesen hatten, zu verwelken und zerfallen; große schwarzgrüne Geschwüre erschienen zu Hunderten in dem wilden Gestrüpp, die großen dunkelroten, kopfähnlichen Stellen fielen zusammen und verblichen zu einem schwachen, kränklichen Gelb; ein leises, kaum wahrnehmbares Geräusch erklang, einem unterdrückten Stöhnen ähnlich, als die zuckenden Ranken in Krämpfen gegeneinanderschlugen, die Beobachter als den Todeskampf eines durchaus empfindenden Geschöpfes beschrieben.


  Und es war ein Todeskampf! Innerhalb von vierundzwanzig Stunden war jede Spur von Leben aus der Gaspflanze gewichen. Als zerfallene, eingeschrumpfte schwärzliche Masse lag sie auf dem Boden des Laboratoriums, das sie beinahe vernichtet hatte, zwar schrecklich anzusehen, aber absolut harmlos.


  Was war mit der schrecklichen Gaspflanze geschehen? Leighton, der den Vorgang voller Erstaunen beobachtet hatte, war zuerst zu verwirrt, um ihn zu verstehen; und nur langsam und schrittweise dämmerte ihm die Erkenntnis. Die Krebskulturen! Sie hatten ihn gerettet! Auf irgendeine unerklärliche Weise hatten sie die scheinbar unbezwingbare Pflanze angegriffen und bezwungen!


  Dem ersten Impuls folgend wollte Leighton die Nachricht von allen Dächern und Bergen verkünden. Aber als vorsichtiger, gewissenhafter Forscher zügelte er seine Ungeduld, bis er in aller Eile weitere Experimente durchgeführt hatte. Voller Eifer entwickelte er neue Krebskulturen und setzte sie auf dem Pfad der Gaspflanze aus  nicht an einer Stelle, sondern an fünfzig. Und in allen Fällen erhielt er das gleiche Resultat. Nach einem halben Tag begannen die Pflanzen zu verwelken, entwickelten große, schreckliche Geschwüre, dann färbten sie sich schwarz und gingen ein.


  Aber wie kam diese Veränderung zustande? Leighton konnte die Antwort genausowenig finden wie die anderen Wissenschaftler, die sich mit diesem Problem beschäftigten. Sie kamen lediglich zu dem Schluß, daß die Krebszellen eine für die Gaspflanzen unverträgliche Eigenschaft besitzen mußten und auf den Pflanzen einen ungewöhnlich fruchtbaren Nährboden fanden, während die Pflanzen ihrerseits eine angestammte Immunität gegenüber allen Bedrohungen bis auf diese eine besaßen und ihr nicht mit der nötigen Widerstandskraft begegnen konnten. Lediglich ein einziger Umstand wurde schnell geklärt: die Tatsache, daß ihr unglaublich hartes Äußeres sie nicht schützte; denn diese Oberfläche war, wie die Forscher bei der Untersuchung der Überreste herausfanden, von einer Vielzahl winziger Atmungsöffnungen oder Poren durchsetzt, durch die die Krebszellen mit Leichtigkeit vordringen konnten.


  Aber wie auch immer die vollständige Erklärung lauten mochte, die Bedeutung von Leightons Entdeckung war ersichtlich. Der uralte Feind der Menschheit war zu seinem Befreier geworden! Mit der Unterstützung unseres alten Widersachers, des Krebses, konnten wir den Eindringling niederkämpfen. Und mit der Hilfe dieses alten Widersachers kämpften wir den Eindringlich tatsächlich nieder! Wie ein Flächenbrand breitete sich die Nachricht von Leightons Entdeckung über die Erde aus; und zum erstenmal in der Geschichte entwickelte sich ein großer Bedarf nach Krebspatienten. Wo immer möglich, wurden die Opfer dieser Krankheit operiert; und die Zellen wurden überall zur Verrichtung ihres tödlichen Werks aus Flugzeugen auf die riesigen Dickichte der Gaspflanzen abgeworfen. Und kein einzigesmal haben sie versagt! Die Pflanzen schwärzten sich und schrumpften zusammen; sie begannen sich so schnell zurückzubilden, wie sie gekommen waren. Auf Gebieten von Tausenden von Quadratmeilen wurden sie ausgelöscht, ohne daß überlebende Exemplare von ihnen zurückblieben!


  Seit dem Auftreten dieser Seuche sind inzwischen fünf Jahre vergangen. Heutzutage existieren keine Gaspflanzen mehr, bis auf einige wenige in Hochgebirgen und abgelegenen Wüstenregionen und in den Eiswüsten des antarktischen Kontinents, wo ihre Ausmerzung nicht von vitalem Interesse ist. Doch wir können durchaus annehmen, daß auch diese Pflanzen in den nächsten Jahren ausgerottet sein werden.


  Und inzwischen hat die Menschheit, die um Haaresbreite ihrer völligen Auslöschung entgangen ist, mit den wenigen ihr noch verbliebenen Bodenschätzen gehaushaltet und zittert immer noch vor dem Verderben, das haarscharf an ihr vorbeigezogen ist, und betet tagtäglich darum, daß der Himmel sich nicht noch einmal öffnen und neue Güter des Schreckens ausspeien möge, denen die Menschheit vielleicht nicht widerstehen kann.
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  Für die Psychiater war Professor Cosgraves Fall eine bemerkenswerte Studie. Ob er seine geistige Gesundheit jemals wiedererlangen wird, ist fraglich. Ob dann jemand sein Superstereoskop verstehen und einsetzen wird, ist ebenso fraglich. Und genauso fraglich ist dann noch, ob überhaupt jemand den Mut aufbringen wird, es zu benutzen; nach allem, was mit Cosgrave passiert ist.


  Ich habe die Geschichte den Medizinern so oft erzählt, daß ich allmählich beginne, eine logische Entwicklung in Dingen zu sehen, die mich zuerst befremdet haben. Als Professor Cosgraves Chefassistent war ich ihm zweifellos näher und wußte mehr über seine Arbeit und sein tragisches Schicksal als jeder andere. Die Physiker, die sich jetzt mit seinen Apparaten und Gleichungen beschäftigen, wissen nichts über den Mann. Sie begreifen die Zusammenhänge nicht so wie ich, der ich jeden Tag und so manche Nacht mit ihm zusammengearbeitet habe. Nachdem ich mich monatelang damit beschäftigt habe, beginnen die Dinge allmählich logisch für mich zu erscheinen. Da niemand anders in der Lage ist, wirklich zu begreifen, was geschah, fühle ich mich beinahe verpflichtet, mein Bestes zu tun und einen Bericht der Ereignisse zu geben.


  Professor Hemingford Cosgrave war der anständigste Mensch, den ich jemals kennengelernt habe. Wenn sich die menschliche Rasse jemals weiterentwickeln sollte, so wird sie in seine Fußstapfen treten, in die Fußstapfen eines Mannes, der zivilisierter und humaner war als jeder andere.


  Er war ein kleiner, unauffälliger Mann mit klassischem griechischem Profil, sehr geringer körperlicher Kraft und erstaunlicher Zähigkeit.


  Es schien ihm nichts auszumachen, Tage und Nächte hintereinander und ohne Pause im Labor zu arbeiten. Wenn ich hier die seltene Kombination von mathematischem Genie und experimenteller Phantasie dieses Mannes preise, würde ich nur meine Zeit verschwenden. Aber die Welt weiß so wenig über die menschlichen Qualitäten dieses Menschen. Er war ein Künstler, ein Poet, der die Schönheit des Kosmos mit bewundernden Augen ansah. Berichte über Hungersnöte in China störten ihn bei seinen Experimenten. Einmal mußten seine Studienassistenten eine regelrechte Verschwörung bilden, um ihn vor den Besuchen eines alten Captains der Heilsarmee zu schützen, der immer wieder an seinen Tisch geschlurft kam, um ihm Geschichten über seine Frau oder irgendein Kind im Unglück zu erzählen. Er war der letzte Mensch, dem man es hätte gestatten dürfen, dem Bösen ins Auge zu blicken.


  Vor etwa zwei Jahren planten wir zusammen eine Demonstration vor seiner Klasse. Wir hatten beschlossen, Modelle von Festkörpern anzufertigen, die die Arbeitsweise einiger seiner Gleichungen besonders anschaulich verdeutlichen sollten. Aber die Zeit und der Arbeitsaufwand, der dafür nötig gewesen wäre, hätten in keinem vernünftigen Verhältnis zum Ergebnis gestanden. Da erinnerte ich mich daran, daß die mathematische Fakultät der Chicagoer Universität bereits einmal ein solches Modell angefertigt hatte. Wir lösten das Problem, indem wir nach Chicago gingen und das Modell mit einer Stereokamera fotografierten. Die Aufnahme dieses seltsam geformten Körpers, eingefangen in einem Hologramm mit Tiefenwirkung, war für unsere Zwecke mehr als ausreichend.


  Ich brachte Cosgrave die Aufnahmen zur Ansicht. Er blätterte sie durch und schien sehr zufrieden zu sein. Plötzlich legte er sie beiseite und sah mich an.


  »Wissen Sie, was mir gerade eingefallen ist?« sagte er in aufgeregtem Tonfall.


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Sie wissen, woran ich gerade arbeite?«


  »Sie meinen die Ausdehnungsgleichungen?«


  »Populär ausgedrückt, würde man wohl vierte Dimension sagen.« Er lächelte bei dem Gedanken. »Und Sie wissen, was ich zu vermuten beginne  besonders jetzt, nach den Experimenten mit dem Kreisel?«


  »Ja… doch. Aber es fällt mir schwer, zu glauben, daß es so etwas wie die vierte Dimension wirklich geben soll. Ich habe immer geglaubt, daß die vierte Dimension nichts als eine mathematische Abstraktion ist.«


  »Keine Abstraktion.« Er sagte es wie jemand, der erklärt, daß zwei und zwei vier ergibt. »Die vierte Dimension existiert wirklich. Sehen Sie den Zusammenhang?« Er reichte mir die Stereoskope.


  Ich schüttelte den Kopf. Ich fühlte mich hilflos. Seine Gedankengänge waren den meinen schon immer um mehrere Schritte voraus gewesen.


  Er begann zu erklären.


  »Das Instrument nimmt ein flaches, zweidimensionales Bild einer dreidimensionalen Landschaft auf. Erst in unserem Gehirn wird wieder der Eindruck eines dreidimensionalen Abbildes geschaffen.«


  Er wartete einen Moment, bis ich seinen Gedankengang nachvollzogen hatte und lächelte nachsichtig.


  »Wenn die vierte Dimension wirklich existiert und nicht nur eine mathematische Abstraktion ist«, er lächelte, als er das Wort aussprach, »können wir dann nicht ein Hyperstereoskop bauen, das das dreidimensionale Abbild eines vierdimensionalen Objekts festhält, so daß in unserem Gehirn wirklich ein Abbild dieser vierten Dimension entstehen würde?«


  Ich sah hilflos zwischen dem Stereoskop und ihm hin und her.


  »Um es vereinfacht auszudrücken«, fuhr er fort, »ist unsere dreidimensionale Welt nichts als ein Querschnitt durch das Universum, den wir im allgemeinen als ›Raum‹ bezeichnen, der aber in Wirklichkeit in einen vier- oder mehrdimensionalen Kosmos eingebettet existiert. In gewissem Sinn kann man unsere dreidimensionale Welt mit den Aufnahmen vergleichen, die Sie gemacht haben.«


  »Ja«, sagte ich eifrig, froh, bei einem Thema angelangt zu sein, bei dem ich mich auskannte. »Auch die Gegenwart, das Jetzt, ist nichts weiter als ein Querschnitt durch die Unendlichkeit, ein Ausschnitt aus einem unendlichen und sich unwiderruflich bewegenden Raum.«


  Er antwortete nicht. Er beendete die Durchsicht der Stereoskope und gab sie mir zurück.


  Es dauerte sechs Monate, bis er seine Idee zu Papier gebracht hatte. Er sprach nicht viel über seine Arbeit, aber er ließ mich gewisse Teilaspekte des Problems ausarbeiten. So bat er mich einmal zum Beispiel, die notwendigen Gleichungen für die Projektion eines Tesseracoiden auszuarbeiten:


  


  c1ω1+ c2x2+ c3y3 + c4z4 = R4


  


  Bei den Aufgaben, die er mir übertrug, handelte es sich meist um Projektionsprobleme. Aber der Sinn des Ganzen blieb mir unklar.


  Anschließend verbrachte er ein Jahr mit experimenteller Arbeit. Ich bin Mathematiker und kein Labormensch, und so hatte ich mit der tatsächlichen Konstruktion des Hyperstereoskops wenig zu tun. Aber selbst dabei half ich, so gut ich konnte. Ich erarbeitete die Brechungsindices für Kristalle, die er in einem elektrischen Brennofen anfertigte, und ich arbeitete an den mathematischen Grundlagen eines genialen Instrumentes, das zwei aus entgegengesetzten Richtungen kommende Lichtstrahlen zu einem einzigen vereinigte.


  Augenscheinlich war das ganze eine sehr komplexe Aufgabe. Professor Cosgrave verbrachte drei Wochen bei den Maschinenbauingenieuren. Er ging nach Chicago und blieb für einige Monate dort. Und eines Tages teilte er mir gelassen mit, daß das Hyperstereoskop fertig sei.


  »Kann ich es sehen?« fragte ich eifrig. Ich hoffte, einen Ausblick in die vierte Dimension zu bekommen.


  Das Instrument zielte aus dem Fenster auf den Campus hinunter. Es hatte drei Teleskope, die zu einem Dreieck angeordnet waren. Der Raum war überfüllt mit Apparaten, Elektronenröhren und Photozellen, zwischen denen Dutzende von Kabeln hin und her liefen.


  Auf einem kleinen Tisch befanden sich zwei Okulare. Ich sah hinein.


  Der Anblick machte mich benommen. Ich sah wogenden Dampf, kochende Wolken und tobende Stürme. Das ganze vibrierte vor Hitze. Da war eine träge fließende Flüssigkeit, die mich an rotweiße Metallschmelze erinnerte, wie man sie in Gießereien sehen konnte. Kochende, zischende Seen davon. Ich fuhr von dem Instrument zurück.


  »Was ist das?« entfuhr es mir.


  »Ich bin nicht sicher«, antwortete Professor Cosgrave. »Es werden langwierige Untersuchungen und Beobachtungen notwendig sein, ehe wir mit Sicherheit sagen können, was wir dort sehen.« Er drehte schnell an einigen Reglern. Ich sah mir das neue Bild an.


  Dunst, von dünnen Streifen und Spiralen durchzogen. Ein blakender Himmel, nackte, rauchende Steine, eine unglaublich trostlose Landschaft, die sich in ferner Unendlichkeit verlor. Sie sah sehr heiß aus. Ich mochte sie nicht.


  Ich stand eine Zeitlang hinter Professor Cosgrave, während er die Augen gegen die Okulare preßte und an den Reglern drehte. Ich war nahe daran, wieder zu gehen, als er plötzlich aufstand. Eine neue Idee war ihm gekommen.


  »Zweifellos sind die Bilder, die wir hier sehen, Ausschnitte unseres eigenen Raums  nur eben unendlich weit entfernte Ausschnitte. Aber in der vierten Dimension sind sie uns sehr nahe. Es ist so, als würde man aus dem obersten Stockwerk eines Wolkenkratzers ins Fenster eines gegenüberliegenden Gebäudes sehen, hinter dem sich ein Freund aufhält. Dreidimensional gesehen, ist er sehr nahe bei uns. Aber für unseren Körper, der in seinen Bewegungen gewissermaßen an die zweidimensionale Oberfläche gebunden ist, ist unser Freund sehr weit entfernt. Unter Umständen muß man einen halben Kilometer zurücklegen, um zu ihm zu gelangen, obwohl er nur wenige Meter entfernt ist.


  Oder ich markiere ein Blatt Papier an jedem Ende und falte es. Dreidimensional betrachtet sind die Punkte ganz eng beieinander, während sie vom zweidimensionalen Standpunkt aus mehr als dreißig Zentimeter voneinander entfernt sind.«


  »Das Stereoskop arbeitet also auf ähnliche Art, indem es uns Einblicke in ein anderes Universum gewährt.«


  Er schüttelte den Kopf.


  »Meine Vergleiche sind erbärmlich. Es ist sehr schwer auszudrücken  aber sehen Sie selbst.« Ich ging zum Instrument. Da war Wasser. Es bewegte sich, rollte, schwappte auf und nieder, endlos. Als ich das Teleskop leicht zum Fenster hin drehte, sah ich Felsen. Auf den Felsen war Schleim. Ein Schleim, der sich bewegte und einen wurmähnlichen Körper ausbildete. Es war scheußlich. Ich sprang auf, rannte hinaus und ließ den schadenfrohen Professor allein. Wenn mich meine Erinnerung nicht im Stich läßt, begannen sich die Ereignisse von da ab zu beschleunigen.


  Ich sah ihn einige Tage später wieder am Stereoskop.


  »Ich habe es«, sagte er gutgelaunt, als er mich erkannte.


  Ich hastete zum Instrument.


  »Nein!« rief er aus und zog mich weg. »Ich meine den Vergleich.


  Wie Seiten in einem Buch. Verstehen Sie?«


  Ich nickte.


  »Nun schauen Sie.«


  Ich erkannte einen verschwommenen Sumpf; riesige Bäume mit grünen, fleischigen Blättern. Gigantische Saurier stakten durch das Bild.


  »Es sieht fast aus wie eine Evolutionsgeschichte«, entfuhr es mir.


  Er nickte zufrieden und redete weiter.


  »Jede dieser Szenen muß eine eigenständige, autarke Welt darstellen. Ich kann in der Entwicklung vor- und zurückgehen, wenn ich will. Es ist keine kontinuierliche Geschichte. Es gibt Lücken. Definitive Sprünge. Dazwischen ist nichts. Ich kann jeden dieser Sprünge sehen, wenn ich will. Wie die Seiten eines Buches.«


  Ich sah wieder durch das Instrument. Der Professor hatte die Regler nicht berührt, und die Szene war noch genau die gleiche. Ein riesiger Saurier kämpfte mit einer Kreatur, deren Körper im kochenden Wasser nur undeutlich zu erkennen war. Der Sumpf verwandelte sich in rosaroten Schlamm, Blut färbte Pflanzen und Morast. Der Professor redete unterdessen weiter.


  »Was Sie dort sehen, sind Welten oder Universen, die Seite an Seite mit uns in der vierten Dimension liegen. Seite an Seite wie Seiten in einem Buch. Himmel! Was für eine Enzyklopädie!«


  »Ich verstehe«, sagte ich langsam, obwohl ich mir nicht sicher war, ob ich es wirklich verstand. »Wie Schnitte in einem Mikrotom.«


  »Vergleichbar. Aber keine wirklichen Schnitte. Separate Welten. Dreidimensionale Welten wie unsere eigene. Seite an Seite, jede ein Stückchen weiter entwickelt als die vorhergehende. Dreidimensionale Seiten in einem vierdimensionalen Buch.«


  Es war nicht leicht zu verstehen. Ich dachte eine Weile darüber nach.


  »Schade, daß Carver von Purdue das nicht sehen kann«, sagte ich. »Erinnern Sie sich an seinen letzten Artikel im Scientific Monthly über Ihre Arbeit. Er ist direkt persönlich geworden. Ein solches Verhalten ist eines Wissenschaftlers unwürdig. Ich würde eine Menge darum geben, sein Gesicht betrachten zu können, wenn er das hier sieht. Lassen Sie ihn mich herholen.«


  Professor Cosgrave schüttelte den Kopf.


  »Warum wollen Sie einem Mann eine Niederlage beibringen? Das Leben wird noch genug unangenehme Überraschungen für ihn bereithalten. Früher oder später wird er es erfahren. Früh genug.«


  Diese Art zu denken war typisch für Professor Cosgrave. Er war ständig darum bemüht, seinen Mitmenschen Unangenehmes zu ersparen. Professor Cosgrave war ein Mensch, der in einer falschen Zeit geboren wurde, vielleicht in der falschen Welt. Er hätte es verdient, in einem weit entfernten Utopia zu leben.


  Was würde er jetzt tun? Ich wußte es nicht. Es gab eine Unmenge von Daten, eine ungeheure Anzahl von Welten, die zu studieren waren. Es wäre eine Lebensaufgabe gewesen, auch nur einen Blick auf jede einzelne zu werfen. Würde er seine Zeit in Zukunft damit verbringen, seine Neugier zu befriedigen, statt sich mit theoretischer Physik zu beschäftigen? Es gab noch eine Menge wichtiger Probleme, die auf ihn warteten. Professor Cosgrave stand gerade erst am Anfang seiner Karriere als theoretischer Physiker, und die Welt erwartete  wohl zu Recht  noch Großes von ihm.


  Wie auch immer  im Augenblick durchlief er eine Phase des neugierigen Studierens.


  »Die Seiten in diesem Buch scheinen streng chronologisch geordnet zu sein«, sagte er einmal. »Zufällig habe ich am richtigen Ende des Bandes begonnen  am Anfang der Evolution. Wenn ich das visuelle Feld geradlinig durch diese unbekannte Dimension steuere, sehe ich Seite um Seite, jede ein bißchen weiter entwickelt als die vorhergehende.


  Nun, ich bin Physiker, ich kann es mir nicht leisten, zuviel Zeit mit müßiger Betrachtung zu vergeuden. Aber ich muß ein paar Tage oder auch Wochen der Evolutionsgeschichte folgen, ehe ich den Biologen das Gerät übergebe. Die Verlockung wäre wohl für jeden Wissenschaftler zu groß.«


  Tagelang kam ich in den Raum und sah ihn dasitzen, die Augen gegen das Okular gepreßt und zu konzentriert, um Notiz von mir zu nehmen. Seine Haltung war oft verkrampft, von einer regungslosen Konzentration. Ich stahl mich dann wieder hinaus, zu ängstlich, um ihn zu stören. Einmal kam ich hinein und bemerkte, daß er zitterte, während er in den Apparat starrte. Mehrere Tage später fand ich ihn in der gleichen Haltung wieder, fast als hätte er sich die ganze Zeit über nicht von der Stelle bewegt. Sein ganzer Körper wirkte verkrampft und starr. Der Anblick alarmierte mich. Ich ging näher. Seine Kinnbacken waren verkrampft, und sein Atem ging keuchend.


  Ich war plötzlich besorgt um ihn und machte ein Geräusch, um seine Aufmerksamkeit zu erregen. Er fuhr plötzlich auf. Sein Gesicht war bleich vor Schrecken.


  »Ich war Student«, sagte er, »Forscher. Ich habe niemals aufgehört, mir vor Augen zu halten, daß Menschen zu solchen Dingen fähig sind.«


  Ich sah in das Gerät. Ich sah Menschen. Eine Armee mit blitzenden Helmen und flatternden Wimpeln marschierte aus trüber Ferne auf.Der Vordergrund war rot und voller Bewegung. Überall war Blut; Männer schwangen Schwerter. Da waren Reihen von Gefangenen und Männer, die sie köpften. Ich sah nur eine Sekunde lang hin, ehe ich zurückprallte, aber ich sah Dutzende von Köpfen rollen und Fontänen von Blut über Henker und Gehenkte schießen.


  »Was für ein entsetzliches Schauspiel!« rief ich aus.


  Es war widersinnig  dieser feine, uneigennützige, zartbesaitete Mann verbrachte seine Tage damit, sich solche Grausamkeiten anzusehen!


  »So war es von Anfang an!« flüsterte er schaudernd. »Immer, wenn sich erste humane, menschliche Züge zu regen begannen… Krieg, Brutalität, Grausamkeit, der Wille, Menschen zu töten…«


  Aber ich konnte ihn nicht von dem Ding fernhalten. Er winkte mich zu sich und erklärte: »Soweit ich es verstehe, bewegt sich das Sichtfeld quasi im rechten Winkel durch die uns bekannten Dimensionen. Deswegen sehen wir nur Intervalle. Dazwischen ist nichts. Die Fortbewegung muß mit den Schwankungen der elektrischen Felder zusammenhängen, die die Brechungswinkel in den Kristallen ändern. Ich bewege mich jetzt auf das Ende der Skala zu. Die Welten erscheinen mehr und mehr zivilisiert. Das ist deutlich zu erkennen.«


  Im gleichen Augenblick war er wieder am Instrument und hatte mich scheinbar schon vergessen. Der Anblick beunruhigte mich.


  Ich kam gelegentlich ins Labor, um nach ihm zu sehen. Meistens merkte er noch nicht einmal, ob ich kam oder ging. Irgend etwas stimmte an. dieser Geschichte nicht. Es konnte einfach nicht angehen, daß ein Mann von derart hohem ethischen Standard ununterbrochen mit dem Grauen konfrontiert wurde.


  Eines Tages blickte er auf, als ich die Tür öffnete. Er schien auf mich gewartet zu haben.


  »Ich bin jetzt beinahe am Ende der Skala. Sehen Sie. Eine Welt wie unsere.«


  Durch die Okulare sah ich auf eine Stadt. Eine seltsame Stadt, die aber doch irgendwie an Städte wie London oder Paris erinnerte. Menschenmassen strömten über die Straßen, Autos schlängelten sich zwischen ihnen hindurch. Es war fast wie ein Bild aus unserer Welt, aber es gab Unterschiede. Irgend etwas, das mich sicher machte, eine andere Welt zu erblicken.


  Professor Cosgrave war blaß und aufgeregt.


  »Die Unmenschlichkeit der Menschen gegenüber Menschen«, stieß er hervor. »Der Gedanke könnte mich wahnsinnig machen  aber es gibt keine Hoffnung. Gerade jetzt, in dieser modernen, ordentlichen Stadt, habe ich einen Mob beobachtet, der Männer und Frauen durch die Straßen geschleift hat. Sie haben ihre Körper auf dem Brückengeländer aufgespießt, und ihr Blut hat sich mit dem Wasser des Flusses vermengt.


  Dabei steigern sich Schritt für Schritt Intelligenz und materieller Fortschritt. Aber wird sich der Mensch jemals weiterentwickeln? Wird er jemals eine Stufe erklimmen, auf der diese sinnlose und grausame Schlachterei beendet sein wird, auf der er gelernt haben wird, uneigennützig zu sein und zu kooperieren? Jede dieser Welten könnte uns näher an diese Stufe heranführen.«


  Er hantierte erneut an den Reglern. Ich sah, daß sie jetzt auf Null standen.


  »Sehen Sie!«


  Ich sah erneut durch die Linsen.


  Da war der Campus mit dem Sportfeld, die Kieswege und die Männerschlafräume. Stereoskop und Fenster boten nun den gleichen Ausblick.


  »Bei Null sehen wir unsere eigene Ebene dieser unbekannten Dimension. Unsere Seite des Buches  verstehen Sie?«


  »Und nun?« fragte ich.


  »Nun ist es an der Zeit, die folgenden Seiten des Buches aufzuschlagen. Welten, die weiter entwickelt sind als die unsere. Die Zukunft. Bis an die Grenzen meiner Befürchtungen.«


  Seine Augen leuchteten, und sein Atem ging rascher.


  »Die Zukunft«, flüsterte er, als er sich über die Okulare beugte und vorsichtig an den Reglern drehte. »In der Zukunft liegt die Hoffnung der menschlichen Rasse. In Intelligenz und Wissenschaft.«


  Wieder saß er vollkommen bewegungslos da. Gelegentlich drehte er an den Reglern oder murmelte Unverständliches. Schließlich, nachdem er eine halbe Stunde lang nichts gesagt hatte, schlich ich mich hinaus.


  Am nächsten Tag fand ich ihn mit weit geöffneten Augen vor, gleich jemandem, der einen Schock erlitten hat.


  »Ich weiß nicht, was mich dazu treibt, weiterzumachen«, stieß er hervor. »Menschen sind Bestien. Hoffnungslos. Sie werden nie etwas anderes sein. Maschinen flogen über diese Stadt und warfen Bomben; löschten sie aus. Sie brennt. Ich habe ein kleines Kind gesehen, das in einem von Flammenwänden umschlossenen Hof eingesperrt war. Eine Stadt so groß wie Chicago  ein Meer von Rauch und Flammen.«


  Er saß da und vergrub den Kopf in den Händen.


  Ich wußte nicht, was ich sagen sollte. Er schien völlig verstört zu sein. Ich konnte ihm nicht helfen. Schließlich führte ich ihn aus dem Labor und brachte ihn zu mir nach Hause. Ich zermarterte mir den Kopf, wie ich ihn eine Zeitlang von dem Apparat fernhalten könnte.


  Aber am nächsten Tag saß er bereits wieder an den Okularen.


  Ich hatte bis vier Uhr nachmittags Unterricht. Danach eilte ich ins Laboratorium. Ich fand einen vollkommen veränderten Mann vor.


  Er machte einen gefaßten und entschlossenen Eindruck. Das erleichterte mich, da ich wirklich beunruhigt über seinen Zustand gewesen war. Aber woher dieser plötzliche Umschwung kam, war mir unklar.


  Es sah so aus, als hätte er seine Depression endgültig überwunden und sich dazu entschlossen, etwas gegen den Krieg und für die Menschheit zu tun.


  »Hier ist eine Welt, die Tausende von Jahren in der Zukunft liegt«, begann er. »Menschenmassen, weit jenseits unserer Vorstellungskraft. Gott sei Dank ist es nicht unsere Welt, sondern irgendeine andere. Sie haben sich nicht ein bißchen von ihrer krankhaften Grausamkeit entfernt. Nein  bleiben Sie weg von dem Ding. Ich kann Ihnen nicht erlauben, sich diese gräßlichen Szenen anzusehen. Männliche und weibliche Soldaten… sie sind in blutigen Haufen aufgestapelt, höher als das Kapitol. Maschinen, die Tausende und Abertausende von Menschen töten. Bleiben Sie weg!


  Es ist nicht unsere Welt. Wir können unsere Welt immer noch retten. Wir werden heute damit beginnen, Harlan  Sie und ich. Wir werden unsere Welt vor einer solchen Zukunft schützen.


  Wir müssen es stoppen!« sagte er wieder.


  Aber dann setzte er sich wieder hin und starrte erneut in das Instrument.


  Ich war aufgeregt, aber nicht beunruhigt. Die plötzliche, wilde Entschlossenheit dieses sonst so sanftmütigen Mannes hatte mich überrascht. Jedenfalls war ich sehr erleichtert, daß er seine Depressionen überwunden und wieder Halt in sich selbst gefunden hatte.


  Jedenfalls dachte ich das damals.


  Er erlaubte mir, ihn nach Hause zu bringen.


  »Unserer Rasse soll das nicht geschehen«, sagte er mit grimmiger Entschlossenheit.


  Am folgenden Tag hatte ich keinen Unterricht zu geben. Ich rief ihn schon früh morgens an, aber er war nicht mehr zu Hause. Er mußte schon ins Labor gefahren sein. Ich eilte ebenfalls dorthin und fand ihn, fieberhaft an den Reglern drehend, am Gerät sitzend vor.


  Er machte einen sehr nervösen Eindruck.


  »Todesstrahlen«, sagte er, als ich hereinkam. »Zerfetzte Menschen.


  Furchtbare Explosionen. Tödliches Gas. Bomben, die mit tödlichen Krankheitskeimen gefüllt sind. Teuflische Erfindungen.« Er wirbelte herum und sah mich an. »Es gibt keinen Grund anzunehmen, daß unsere Welt nicht dem gleichen Schema folgen wird. Sie geht den gleichen Weg. Es wird so sein. Es wird das gleiche geschehen wie in den anderen Welten. Wir müssen es aufhalten!«


  Er stand in der Mitte des Zimmers und redete. Ich nutzte die Gelegenheit, einen Blick durch die Linsen zu werfen. Ich sah eine tote Welt. Wracks. Asche. Explosionskrater. Zerfetzte Leichen. Nirgends war eine Bewegung zu entdecken. Selbst pflanzliches Leben schien erstorben zu sein. Neben einem riesigen Geschütz lag ein Haufen Granaten, daneben ein toter Soldat.


  Man konnte Professor Cosgrave rhetorische Fähigkeiten nicht absprechen. Er redete blühenden Unsinn über den Frieden im Universum. Und selbst da vermutete ich noch nichts.


  Aber am anderen Morgen, als ich hereinkam, dämmerte es mir. Er stand auf einem Stuhl. Speichel lief über sein Kinn, und als ich hereinkam, begann er mit hoher Stimme zu singen.


  Ich bin die Friedenstaube.


  Hört mich an! Alle Menschen sind Brüder.


  Es wird keine Kriege mehr geben.


  Ich breite meine Flügel über die Welt aus.


  Ich bin die Friedenstaube.


  Tränen schossen mir in die Augen, als mir schlagartig die Wahrheit klar wurde. Ich stolperte, als ich ins Nebenzimmer lief, um zu telefonieren. Armer Professor Cosgrave.


  Als sie ihn dann hinausbrachten, blickte ich durch die Linsen. Vor mir lag eine gigantische, zerklüftete Ebene, nichts als Löcher und Hügel. Soweit der Blick reichte, sah man nichts als rauchende Hügel, an einigen Stellen mit schleimigen, pilzähnlichen Gewächsen bedeckt. Manche der Hügel erinnerten an Ruinen gewaltiger Bauwerke.


  Die Szene blieb während der folgenden vier Tage unverändert, bis die Batterien endlich aufgebraucht waren (ich wußte nicht, wie man das Gerät ausschaltete).


  Es arbeitet niemand mehr an Professor Cosgraves Maschine.


  Er erkennt mich. Er freut sich jedesmal, wenn ich ihn in seinem Zimmer im Privatsanatorium besuche, aber er spricht nur über die universelle Bruderschaft und beschwört mich, es sei meine Pflicht, die Menschen von ihrem Weg des Streits und des Blutvergießens wegzuführen.


  Und dann breitet er seine Arme wie Flügel aus und gurrt.


  


  Aus dem Amerikanischen übersetzt von Wolfgang E. Hohlbein und Dieter Winkler
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  Robert Smith stieß einen Ausruf des Erstaunens aus. Er wandte sich seiner Frau zu und sagte:


  »Ich lese gerade, daß Einstein die ganze Physik auf ein einziges Gesetz reduziert hat.«


  An der anderen Seite des Tisches stopfte Mrs. Smith Strümpfe. Die Welt, in der sie lebte, war eine fast neue Welt, aber die Strümpfe hatten immer noch Löcher. Tatsächlich hatten die Seidenstrümpfe für zwei Dollar genauso viele Löcher wie ein Baumwollstrumpf für fünfzig Cents. Das Leben war für Mrs. Smith nicht sehr interessant. Sogar ihrer zwei Jahre alten Tochter, die unerwartet im elften Jahr ihrer ziemlich ereignislosen und eher kameradschaftlichen Ehe auf die Welt gekommen war, gelang es nicht, der blasierten Frau einen Nervenkitzel zu verschaffen, obwohl sie sich sehr viel Mühe dabei gab.


  Robert Smith war ein Erfinder. Beziehungsweise, er war ein Träumer großer Neuerungen in der Nacht, und ein Litzen- und Schnürsenkelverkäufer in einem großen Kaufhaus am Tag. Natürlich konnte er durch diesen vierundzwanzigstündigen Ablauf seiner Frau keinen Luxus im Leben bieten, und allmählich, im Lauf der Jahre, mußte sie mit Bedauern feststellen, daß ihr Ehemann nur Robert Smith war und kein Edison. Sicher, als sie ihn heiratete, hatte sie in der Vorstellung gelebt, daß er wirklich etwas erfinden und sie dadurch reich machen würde. Nach dreizehn Jahren ständig wachsender Enttäuschung erkannte sie nun, daß ihr Ehemann immer ein Verkäufer von Litzen und Schnürsenkeln bleiben würde.


  Ihr Mann versuchte, ihr Interesse an seinen Träumen zu wecken. Das war sehr schwierig, denn sie hatte so viele Strümpfe zu stopfen und so viele Knöpfe anzunähen. Abgesehen davon war sie am Abend müde. Des weiteren hatte sie sich nie sehr für höhere Mathematik oder physikalische Gesetze und all die anderen interessanten Dinge begeistert, die ihrem Mann bei seiner nächtlichen Karriere nützlich schienen. Häufig hatte sie keine Ahnung, wovon er eigentlich sprach, und seine Versuche, es ihr zu erklären, führten zu einer gegenseitigen Unzufriedenheit mit dem anderen. Etwas Derartiges ereignete sich auch an jenem Abend. Smith sagte:


  »Ich lese gerade, daß Einstein die ganze Physik auf ein einziges Gesetz reduziert hat.«


  Seine Frau blickte von ihrer Stopfarbeit auf und sagte sehr langsam:


  »Ich glaube, das ist eine gute Sache. Wir haben viel zuviel Gesetze. Aus welchem Land kommt dieser Einstein? Ich kann mich nicht an seinen Namen erinnern. Aber ich verstehe nicht ganz, wie all die Gesetze zu einem einzigen Gesetz zusammengefaßt werden können. Das muß ein Druckfehler sein.«


  »Einstein, meine Liebe, ist Deutscher«, erwiderte ihr Gatte.


  »Nun, gewiß, die müssen auch vertreten sein. Doch ich denke, daß wir vorsichtiger sein sollten im Hinblick auf die Wahl dieser Ausländer. Er könnte ein Bolschewik sein.«


  »Du verstehst immer noch nicht. Dieser Mann ist kein Senator. Er ist Wissenschaftler. Wenn es heißt, daß er ein neues Gesetz aufgestellt hat, dann heißt das, ein physikalisches Gesetz. Es hat nichts mit der Regierung zu tun.«


  »Nun, warum hast du das nicht gleich gesagt? Du sagtest ein Gesetz. Ich nehme an, ich weiß, was ein Gesetz ist. Und noch was anderes: Schrei mich bitte nicht so an! Du redest so laut, daß es kein Vergnügen ist, dir weiter zuzuhören. Wenn du deine Abende mit Fortbildungskursen verbringen würdest anstatt Sachen zu lesen, die keiner versteht, würde es dir vielleicht endlich gelingen, von dem Litzen- und Schnürsenkelladen wegzukommen. Ich habe dir das Schriftstück von dem Ausbildungsinstitut gezeigt. Ein Mann hat diesen Kurs belegt. Vorher hatte er ein Einkommen von zwanzig Dollar die Woche, jetzt verdient er zehntausend im Jahr, und dabei lernte er nur zehn Wochen lang. Nun, was sagst du zu diesem neuen Gesetz?«


  »Es bedeutet«, erwiderte Smith mit gesenkter Stimme, »daß man vor vielen Jahrhunderten erkannte, daß Licht und Wärme verwandt miteinander waren. Dann zeigten Joule und Rumford, daß Licht, Wärme und Energie zu den bestehenden physikalischen Gesetzen in unmittelbarer Beziehung standen. Energie wurde zu Licht und Wärme dazu addiert. Und nach und nach haben die Wissenschaftler gezeigt, daß man diesen drei Kräften Masse, Raum, Zeit, Gravitation und Elektrizität zuordnen konnte. Der einzige Faktor, der noch fehlte, war Elektrizität und Gravitation in Relation zu bringen. Gemäß Einstein gibt es nur eine Substanz, ›das Feld‹, denn dieses Feld enthält eine Elektrizitäts- und Gravitationskomponente, die durch eine einfache Formel fest verbunden sind. Das ist für mich…«, sagte Smith feierlich, »die bemerkenswerteste Entdeckung.«


  »Und für mich«, antwortete seine Frau, »bedeutet es gar nichts.«


  »Aber du verstehst ja nicht, was es bedeutet!« rief Robert Smith wieder. »Dieser Artikel besagt, daß man fliegen kann. Nicht mit einem Flugzeug oder einem Ballon, sondern einfach so in der Luft! Das, was uns auf der Erde hält, ist Gravitation. Wenn die überwunden wird, kann die Menschheit in den Weltraum fliegen. Ich glaube, das hat Aussichten, ich stelle mir eine sehr einfache Maschine vor, die für ein paar hundert Dollar produziert werden könnte…«


  Aber seine Frau unterbrach ihn. Sie tat es aus dem Wissen früherer Erfahrungen heraus.


  »Ein paar hundert Dollar würden unsere Unkosten für ein paar Monate decken.«


  Doch Robert Smith war so in Gedanken vertieft, daß er ihren Einwand nicht hörte. Aber in dem Moment fing das Baby im anderen Zimmer an zu schreien.


  »Robert«, sagte Mrs. Smith, »würdest du das Baby beruhigen? Ich muß diese Strümpfe fertig stopfen. Es ist genauso sehr dein Kind, wie es meines ist.«


  »Bitte nenn das Baby nicht immer ›es‹. Sie ist dafür schon zu alt und außerdem hat sie einen schönen Namen.«


  Nichtsdestotrotz legte er die Zeitung beiseite und verschwand im Dunkeln des angrenzenden Zimmers, um das Baby zu beruhigen.


  Als er zurückkam, sah er, daß seine Frau schon zu Bett gegangen war. Die Geräusche aus dem Schlafzimmer ließen darauf schließen, daß sie fest schlief. Sich entspannend, begann Smith erneut den Artikel sorgfältig zu lesen. Er las, daß ein New Yorker Professor einige überraschende Behauptungen über das neue Gesetz Einsteins aufgestellt hatte. Er prophezeite, daß die Zeit kommen würde, in der Flugzeuge in der Lage sein würden, sich ohne Motoren oder sichtbare Kraftquellen in der Luft zu halten; daß ein Mann ohne Ausrüstung aus dem Fenster eines zwanzigstöckigen Hauses treten könne, ohne dabei in Gefahr zu geraten, herabzufallen; und gäbe es nicht die tödliche Kälte in den Regionen über der Erdatmosphäre, könnte eine Reise zum Mond eine einfache Sache sein. Dieses Gesetz wies einen Weg, um Körper gegen die Gesetze der Gravitation zu isolieren.


  »Das wäre wirklich gut«, sagte Smith leise zu sich selbst. »Das wäre wirklich eine herrliche Sache. Der derzeitige Luftverkehr ist zu kompliziert. Ich glaube nicht, daß er jemals populär werden wird. Außerdem ist er abhängig von Maschinen und Benzin, aber der Mensch muß vorwärtskommen. Meine Idee ist, sich ungefähr fünfzig Fuß in die Luft zu erheben und langsam herumzuschweben. Ich bin der Meinung, daß es so viel erfreulicher wäre als auf die gegenwärtige Weise. Dann würde ich anhalten, wenn ich etwas Interessantes neben mir sähe, und da, wo ich bin, in der Luft verharren, bis ich eine gründliche Untersuchung des Objektes, das meine Aufmerksamkeit erregte, vorgenommen hätte. Das kann man in einem Flugzeug nicht tun  in einem dieser Dinger, mit denen man weiterfliegen muß oder herunterfällt. Das Günstigste wäre natürlich, wenn man einen billigen Apparat hätte, der nur ein paar hundert Dollar kostet. Etwas, das leicht aufsteigt und an jedem Punkt anhalten und in der Luft schweben kann; etwas, das sich langsam bewegt, leicht zu führen ist und sich seine Antriebskraft irgendwie aus der Luft erzeugt. Es müßte wie ein langsamer Fahrstuhl nach oben steigen und wie eine Feder oder ein Pusteblumensamen herabsinken.


  Es würde ein toller Apparat sein, wenn man ihn besaß. Ein Mann konnte kleinere Streifzüge am Abend unternehmen, wenn die Frau schon eingeschlafen war, und das würde ihn auf andere Gedanken bringen. Es gibt so viele Dinge, die ich aus der Luft sehen möchte. Ich wette, der Broadway würde einen interessanten Anblick bieten, oder die Freiheitsstatue, und wahrscheinlich wäre es eine Kleinigkeit, ein Stückchen Kreide zu nehmen und den eigenen Namen aufs Washington-Monument zu schreiben. Aber sicher wäre es nötig, sagte er sich, bei einer längeren Reise meiner Frau zu sagen, wo ich hingehe  aber vielleicht hätte sie keine Einwände, wenn ich ihr ein kleines Geschenk mitbrächte. Über das Meer zu schweben wäre ein bißchen gefährlich, aber es sollte sicher genug sein, den Hudson zu überqueren. Mit ein bißchen Übung könnte man eine weite Strecke zurücklegen, wenn man ausreichend Verpflegung dabei hätte.


  Das alles sollte wirklich einfach sein. Ich brauche nur einen Starter und einen Stopper, und natürlich müßte der Stopper lediglich ein Stufenregler für die Startkraft sein. Dann müßte es etwas geben, um eine andauernde Bewegung in der Luft beibehalten zu können, etwa in der Art eines Flugzeugpropellers, und etwas, mit dem man das Ding lenken konnte, und es müßte eine Methode gefunden werden, die Antriebskraft aus der Luft zu erhalten; sicher gibt es dort viele Kräfte und alle Arten von elektrischen Wellen, die Energie liefern könnten, aber die Antwort auf die Frage, wie man den Motor damit betreiben könnte, steht auf einem anderen Blatt.


  Wenn ich das tun könnte  diese einfache Erfindung  würde ich reich werden. Vielleicht reich genug, um meinem Kind eine gute Ausbildung zu ermöglichen. Ich glaube, daß ich es tun kann, wenn ich nur ein paar der Details ausarbeite. Es muß eine Art Stuhl sein, auf dem man sitzen kann und etwas, das die Maschine vor dem Trudeln bewahrt. Das wäre das Unangenehmste, wenn man hundert Fuß hoch in der Luft ist, und der Stuhl dreht sich um und man fällt heraus. Ich will nicht, daß das passiert  nicht, bevor ich eine bessere Versicherung habe.«


  Am nächsten Morgen war er wieder Verkäufer von Litzen und Schnürsenkeln, aber es fiel ihm schwer, seine Gedanken auf die feinen Schattierungen und Farben und vielzähligen Designs der Litzen zu konzentrieren. Er verkaufte diese Dinge, stand hinter der Ladentheke, vor der Dutzende von Damen standen, aber mit seinen Gedanken war er woanders  in der Luft. Er gab sich Tagträumen hin vom Hinaufschweben und dem Flüstern in das Ohr der Sphinx, dieser seltsamen Frau, die über Tausende von Generationen hinweg existieren konnte, ohne ein Geheimnis zu verraten oder ein Wort zu sprechen. Er dachte, daß es wohl schön wäre, langsam über den Gipfel des Ararat zu schweben und nachzuschauen, ob die Arche noch da war, wo sie in den Tagen Noahs strandete. Er versprach sich selbst, einen Tag lang über dem Schlachtfeld von Gettysburg zu verharren, denn dieser Platz war für ihn heilig, sein Großvater war dort gefallen.


  An diesem Mittag, während er den Lunch aß, den er immer von zu Hause mitbrachte, las er fieberhaft die Abendzeitung. Er verfolgte immer noch die Spuren Einsteins. Es war eine eigentümliche Koinzidenz, daß er einen der wichtigsten Fakten fand, nach denen er suchte. Es war nur eine einfache Behauptung mit dem Ergebnis, daß die Bell Telephon-Laboratorien eine neue Legierung erfunden hatten, Permlegierung genannt, die besonders sensitiv gegenüber Magnetismus war. Wenn solch ein Stab über einen Magneten gehalten wurde, blieb er ungefähr zwei Zentimeter über dem Magneten in der Luft schweben.


  Das veranlaßte Robert Smith zum Nachdenken. Konnte sich ein Mann mit Hilfe seiner Schnürsenkel in die Luft erheben? Angenommen, es befände sich ein Magnet daran, und darüber eine Stange aus Permlegierung? Der Magnet und die Stange haben das gleiche Format. Die Stange wird so von dem Magneten abgestoßen, daß sie vier Zentimeter darüber schwebt und dort in der Schwebe verharrt. Was Smith nicht herausfinden konnte, war dieses Problem: Angenommen, die Stange war so an den Magneten befestigt, daß sie nur zwei Zentimeter in die Luft schweben konnte? Aber konnte man die weiteren beiden Zentimeter ignorieren? Es herrschte eine Zugkraft. Würde sie für die beiden extra Zentimeter reichen? Wenn ja, würde sie den Magneten mit sich ziehen, da sie ja nur zwei Zentimeter auseinander sein konnten. Wenn es genauso funktionierte, was hielte es davon ab, sich einfach in die Luft zu erheben? Mit dem Magneten war es dasselbe. Die Permlegierung würde immer versuchen, vier Zentimeter von dem Magneten fernzubleiben, und während sie das tat, würde sie den Magneten nach oben ziehen. Wenn es so funktionierte, war die Gravitation überwunden, und wenn ein Mann auf der Stange saß, wurde er samt Stange und Magnet in die Höhe gezogen.


  Smith erkannte, daß bestimmte Gleichungen noch zu finden waren. Wieviel sollte die Permlegierungsstange proportional zum Gewicht des Magneten wiegen? Stand die Abhebefähigkeit der Stange in Proportion zu ihrem Gewicht oder in Relation zur Größe des Magneten? Wie lange würde der Magnet seinen Magnetismus beibehalten? Konnte er durch elektrische Induktion wieder aufgeladen werden, während er in der Luft war? Aber für Smiths eifriges Gehirn waren das keine Probleme, eher unbedeutende Kleinigkeiten, die ausgearbeitet werden mußten, nachdem die Fakten herauskristallisiert worden waren. Er war sicher, daß er die Fähigkeit besaß, sich in die Lüfte zu erheben, vorausgesetzt er hatte einen Magneten und eine Permlegierungsstange und einen Stuhl, auf dem er sitzen konnte und der an der Stange befestigt war.


  Er schlang hastig sein Essen hinunter, ging zu einer öffentlichen Telephonzelle und rief die Bell Telephongesellschaft an. Boten sie die Permlegierung zum Verkauf an? Zu seiner Überraschung antworteten sie, daß sie es taten, und fragten, wieviel er wollte  zehn Dollar pro Pfund, in Form eines sehr dünnen Drahtes. Er sagte, er würde später wieder anrufen und ging zum Litzen- und Schnürsenkelladen zurück. Er wußte, er konnte sich ohne Schwierigkeiten einen Magneten beschaffen, aber wie sollte er das mit den fünf Pfund Draht bewerkstelligen? Er konnte dafür nur fünfzig Dollar ausgeben. Das war ein Geburtstagsgeschenk, das er klammheimlich vor seiner Frau versteckt hatte. Dann kam ihm ein wundervoller Gedanke. Nach vielen Monaten des Sparens hatte seine Frau endlich genug beiseite gelegt, um ihm einen neuen Anzug kaufen zu können  einen wirklich maßgeschneiderten Anzug. Es hatte verschiedene Anproben gegeben. Er würde die fünf Pfund Draht nehmen und sie dem Schneider bringen, der sie in den Anzug nähen mußte. Was er dann noch brauchte, war ein Stuhl, an den er einen Magneten und sich selbst binden konnte  und es würde funktionieren.


  »Ich könnte ein fliegender Narr werden«, flüsterte er zu sich selbst. »Aber es wird bestimmt wunderbar sein.«


  Er benötigte mehrere Tage, in denen er aufs Mittagessen verzichtete, um den Draht kaufen zu können und dem verwirrten Schneider zu zeigen, was er wollte. Gewiß, das vergrößerte den Betrag für den Anzug, aber Smith bezahlte das aus eigener Tasche mit seinem Ersparten. Seine Instruktion lautete, daß seine Frau unter keinen Umständen von dem Draht im Anzug erfahren durfte. Endlich erhielt er das Versprechen, daß der Anzug in ein paar Wochen geliefert werden würde. Tatsächlich wurde er geliefert und hing eine ganze Woche im Mottenschutz, bevor der Rest der Maschine fertiggestellt war.


  In seiner Phantasie befand sich Smith schon in der Luft. Er hatte nicht die Zeit gescheut, ein einfaches Arrangement von Drähten zu basteln, das, wurde ein Knopf gedrückt, einen kräftigen Stromfluß aus der Atmosphäre zog, die  was wohl jeder seit den Tagen von Benjamin Franklin weiß  dauernd von dieser mysteriösen Kraft überladen ist. Es bedurfte keines Tricks, den Magneten zu bekommen und an die Drähte anzuschließen. Er arrangierte es so, daß er den Starterknopf an einer Seite des Stuhles anbrachte. Drückte er den Knopf, vergrößerte er damit den Magnetismus, welcher die Permlegierung in seiner Kleidung abstieß  und schon ginge es hinauf in die Lüfte. Wenn er wieder herunter wollte, mußte er nur den Stromfluß aus der Luft stoppen, der Magnetfluß würde langsamer werden und er wieder zur Erde sinken wie ein Pusteblumensamen. Ihm gefiel der Gedanke, wie ein Pusteblumensamen herabzusinken  andere Gedanken ließen ihn frösteln.


  Aber die Frage der Balance bereitete ihm Schwierigkeiten. Angenommen er würde umkippen? Oder ins Trudeln geraten? Woher würde die Zugkraft dann kommen? Gewiß war es schwierig, eine Reise mit dem Kopf nach unten zu genießen. Und mit dem Kopf zuerst auf dem Erdboden zu landen, und dabei noch an einen Stuhl gefesselt zu sein, wäre einfach lächerlich. Dann dachte er an einen Kreisel! Das war die Lösung! Das war der Stabilisator! Nichts war einfacher, als einen Kreisel unter dem Stuhl anzubringen. Er mußte nur einen Kreisel mit einem Elektromotor basteln, mit einer sorgfältig adjustierten Aufhängung, um das Problem der Reibung auf ein Minimum zu reduzieren. Er konnte den Motor aus der gleichen elektrischen Quelle versorgen, mit der er seinen Magneten auflud. Nun war er in der Luft und hatte auch die Absicht, den Kopf oben zu behalten.


  Die Bereitstellung eines kleinen Kreisels war ein Problem, das fast zu groß für den Schnürsenkelverkäufer war. Er hätte dafür wahrscheinlich keine Lösung gefunden, wäre da nicht ein Freund gewesen, der von seinem Problem wußte, und ihm von einer Privatjacht erzählte, die, in Stücke zerlegt, als Schrott verkauft wurde. Dieses kleine Lustboot hatte ein handliches Kreiselsystem gehabt, das es vor dem Schlingern auf See bewahrt hatte. Smith fand heraus, was es kostete, und es war ihm möglich, durch den Verkauf einiger Stücke aus der Hinterlassenschaft seines Vaters den Kreisel zu erstehen. Er war wirklich sehr klein, aber er funktionierte ausgezeichnet und balancierte den Stuhl fast perfekt aus. Und er war fast lautlos.


  Nun konnte er aufsteigen ohne abzukippen. Er konnte einen Knopf drücken und aufwärts steigen und einen anderen, um wieder zu sinken, wie ein Pusteblumensamen, und die ganze Zeit würde der kleine Kreisel ihn aufrecht halten. Nun waren alle seine Probleme gelöst und sein ganzes Geld fort, aber noch immer bestand das Problem der Fortbewegung in der Luft. Es wäre nicht sehr interessant, nur vom Balkon aufzusteigen, eine Weile oben zu bleiben und dann wieder auf den Balkon zurückzukehren, obwohl es vielleicht an einem heißen Abend erfreulich sein konnte und bei anderen Gelegenheiten sehr erleichternd. Er wollte irgendwo hin, und wenn es nur nach Corney Island war. Er hatte es langsam satt, seiner Frau jeden Abend beim Stopfen von Strümpfen zuzusehen  obwohl es lieb von ihr war, das zu tun.


  Letzten Endes kam er noch auf die Idee, einen Ventilator zu installieren. Er konnte ihn an der Rückseite des Stuhles befestigen, oder er konnte ihn so anbringen, daß er ein bewegliches Drehmoment hatte. Dann konnte er kommen und gehen und sich vielleicht sogar überschlagen. Er würde nicht schnell fliegen  denn er wollte nicht schnell fliegen , er wollte nur irgendwo hingelangen und etwas sehen. Es spielte keine Rolle, was es war, er wollte nur weg von der täglichen Schinderei der Litzen und Schnürsenkel und Schnürsenkel und Litzen und noch mehr Schnürsenkel, und jeden Morgen zu arbeiten und jeden Abend heimzukommen und beim Strümpfestopfen zuzusehen. Er schämte sich, aber er wurde wegen dieser Strümpfe langsam nervös, und er wußte, daß es sein Fehler war, daß sie nicht weggeworfen und neue gekauft wurden. Die Männer trugen heutzutage so schöne Strümpfe, aber er bekam nur zu Weihnachten von seiner Frau und seiner Mutter Strümpfe geschenkt.


  Er hatte einen Ventilator. Er experimentierte und fand zu seiner eigenen Überraschung heraus, daß er ihn mit der Elektrizität, die er aus der Luft zog, betreiben konnte, und zwar auf die gleiche Art und Weise, wie er den Strom für den Motor seines Kreisels erhielt. Genau an diesem Punkt trug Robert Smith sich mit dem Gedanken, Multimillionär zu werden. Wenn er diese kleine Idee patentiert und geschützt hatte, würde seine Frau es nicht mehr nötig haben, Strümpfe zu stopfen, aber das einzige, was er zu diesem Zeitpunkt noch denken konnte, war, sich in die Luft zu erheben. Er bezeichnete sich selbstgefällig als fliegender Narr. Es klang so schön snobistisch.


  Natürlich konnte er nicht die Teile seines Apparates zusammensetzen, ohne daß seine Frau Wind von der Sache bekam von der neuen Erfindung, die kurz vor der Verwirklichung stand. Aber sie hatte schon so viele geldverschlingende Pläne miterlebt, die keinen roten Heller eingebracht hatten, daß diese letzte Anstrengung ihres Mannes sie völlig kalt ließ. Sie bedauerte nur einfach die Tatsache, daß er nicht mehr genug Schlaf bekam, und sie war sicher, daß sich diese Schlaflosigkeit negativ auf seine Arbeit als Litzen- und Schnürsenkelverkäufer auswirken mußte. Aber genau damit verdienten sie seit Jahr und Tag ihren Lebensunterhalt, und gerade jetzt war das von besonderer Bedeutung, seit sie die kleine Angelika hatten. Sie sagte es immer auf diese Art und Weise, die Initiative für das Baby ergreifend, als ob sie damit die Last von ihren Schultern nehmen könnte, mit dem Hauptfaktor für eine kameradschaftliche Ehe gescheitert zu sein.


  Die Smiths lebten im Altbauviertel der Stadt. Tatsächlich behaupteten böse Zungen hinter ihrem Rücken, daß sie in den Slums lebten. Wie auch immer, ihr Haus hatte im zweiten Stockwerk einen weitläufigen Balkon. Dieser Balkon hatte kein Dach und war deshalb als Start- und Landeplatz für Smiths neuen Antigravitations-Apparat ideal geeignet. Zwei kleinere Schlafzimmer gingen durch Flügelfenster auf diesen Balkon. Die Tatsache, daß die Schlafzimmer miteinander verbunden waren, machte es zu einem idealen Arrangement. Angelika schlief in dem einen Zimmer, ihre Eltern in dem anderen. Wenn sie schrie, war es sehr einfach für den, der sie zuerst hörte, nach ihr zu sehen  und Robert Smith hatte einen leichten Schlaf.


  Allmählich baute Smith seine Maschine auf dem Balkon zusammen. Wenn er nicht daran arbeitete, legte er eine alte Segeltuchdecke darüber. Für seine Frau sah es aus, als wäre es ein alter Stuhl; deshalb nörgelte sie nicht daran herum, und als die Witterung kühler wurde, zog sie ihn auf, weil er den Ventilator benutzte. Auf ihre Art liebte sie ihn, aber vielleicht hätte ihre Liebe ihrer Bewunderung geglichen, wäre er in der Lage gewesen, der Familie ein besseres Einkommen zu sichern. Nichtsdestotrotz liebte sie ihn, und obwohl ihr das Leben nicht das brachte, was sie sich erhofft hatte, war sie geneigt, es philosophisch zu sehen. So ließ sie denn seinen lustigen alten Stuhl in Ruhe, und fuhr fort, Strümpfe zu stopfen, und versuchte, für einen Dollar Nahrungsmittel für zwei zu bekommen.


  Endlich war die Maschine fertig. Eines Nachts saß Smith in dem Stuhl und testete die verschiedenen Teile. Ein Knopf startete das Kreiselsystem, ein anderer den Ventilator, während ein dritter den Ventilator auf seiner metallenen Bank lenkte. Es gab noch weitere Knöpfe, die mit dem Magneten verbunden waren, aber sie waren nutzlos, weil er seinen neuen Anzug noch nicht an hatte. Mehrere Nächte, nachdem der Anzug geliefert worden war, wartete er, bis seine Frau eingeschlafen war, und nahm ihn dann liebevoll aus dem Mottenschutz. Der Schneider hatte sich wirklich geschickt angestellt, den Draht einzunähen.


  Es war alles fertig. Mehrere Abende waren für das Mathematische der Erfindung draufgegangen. Er wollte ganz sicher sein, daß sie kräftig genug war, sein Gewicht und das der Maschine zu tragen. Während er arbeitete, kam ihm der Einfall, daß seine Berechnungen unnötig waren, denn wenn die Permlegierung von dem Magneten abgestoßen wurde, mußte sie alles mit sich ziehen, was an ihr befestigt war. An diesem Punkt kam ihm eine neuerliche Idee, ein Block aus Permlegierung auf Rädern, der andauernd von einem Magneten auf Rädern abgestoßen wurde. Der bloße Gedanke daran  die fortdauernde Umdrehung, fast schon ein perpetuum mobile  ließ ihn so schwindlig werden, daß er fast aus seinem Stuhl fiel, und seine Frau darauf bestand, daß er eine Dosis Kalomel zu sich nahm.


  Am Ende seiner Berechnungen war er befriedigt darüber, nichts außer acht gelassen zu haben. Es blieb nur noch, den neuen Anzug anzulegen, sich zum Stuhl zu schleichen und ein paar Knöpfe zu drücken. Er beschloß, bis zum nächsten Vollmond zu warten, und das war nur noch eine Nacht. Dann, wenn er sicher sein konnte, daß seine Frau fest schlief, würde er sich anziehen und entschweben. Auf seltsame Weise  es zu verstehen, fiel ihm schwer  bedeutete für ihn dieses erste Abenteuer in der Luft Freiheit, und ebenso wenig verstand er es, von was er befreit werden wollte.


  Er hatte nur Angst, es könnte regnen. Vielleicht konnte er einen Regenschirm mitnehmen, aber irgendwie schien ihm das unkleidsam.


  Als der nächste Abend anbrach, sah er, daß seine Ängste unbegründet waren. Es war nicht nur klar, es war sogar eine wundervolle Nacht. Ein starker Wind hatte die Atmosphäre gereinigt; und es war warm; um zweiundzwanzig Uhr gab es ein bewegtes Lüftchen, und der Mondenschein war so hell, daß es fast möglich war, die Zeitung zu lesen.


  Mrs. Smith half ihrem Gatten unbewußt bei seinen Plänen, indem sie sich früh zu Bett begab. Und tatsächlich war sie um einundzwanzig Uhr schon eingeschlafen. Das Baby schlief schon mehrere Stunden. Smith ging auf Zehenspitzen in ihr Schlafzimmer, nahm den neuen Anzug samt dem Mottenschutz und ging wieder auf Zehenspitzen zurück in das Kinderzimmer. Hier zog er sich, so schnell und leise er konnte, um. Er war erfreut darüber, wie gut ihm Jacke und Weste paßten. Auf seinem Weg zum Balkon mußte er an dem kleinen Kinderbettchen vorbei. Er hielt einen Moment lang inne, berührte sogar die kleine Hand des Mädchens. Sie war für ihn immer ein Wunder gewesen  er verstand es niemals ganz, wie es hatte passieren können, daß sie in sein Leben trat  aber in der Nacht, wenn sie schlief, war sie fast ein Mirakel. Über eine Minute lang lehnte er über dem Kinderbettchen, um sich zu vergewissern, daß sie atmete. Und die Liebe, die auf irgendeine Art zwischen ihnen ausgetauscht wurde, erinnerte an eine andere Liebe, und er dachte an seine Frau, was gewesen war, an ihre frühen Hoffnungen und Ambitionen, und wie diese Hoffnungen allmählich, eine nach der anderen, zerstoben waren, und nun, im Alter von fast fünfzig Jahren, war er immer noch ein Verkäufer von Litzen und Schnürsenkeln. Er ging leise zu ihrem Bett  sie war immer noch eine schöne Frau , und er erkannte wie nie zuvor, was sie stets für ihn bedeutet hatte, und was sie für ihn getan hatte, und was sie in all ihren Ehejahren geopfert hatte. Und dazu kam noch, daß sie irgendwie diese kleine neue Liebe von ihm gefunden hatte, das charmante Baby aus Meißner Porzellan: Angelika.


  Er beugte sich über sie, küßte ihr Haar und ging seufzend durch die Tür auf den Balkon, wo seine Erfindung auf ihn wartete. Er setzte sich auf den Stuhl und schnallte sich an. Er war bereit den Startknopf zu drücken…


  Da begann das Baby zu heulen.


  Smith saß ganz still. Vielleicht würde die Kleine weiterschlafen. Aber sie plärrte weiter.


  Eine klare Frauenstimme drang an seine überanstrengten Ohren:


  »Robert, kannst du mal nach der Kleinen sehen? Sie hat jetzt schon zweimal geschrien, und ich bin sicher, daß sie etwas Aufmerksamkeit braucht. Ich bin so müde, und ich weiß, daß du noch angezogen bist.«


  »Ich werde nach ihr sehen, sobald ich kann«, erwiderte Smith. Er schnallte sich ab und ging ins Kinderzimmer. Er war sicher, daß Angelika Hilfe benötigte. Mit geschickten, liebevollen Händen beruhigte er sie, erzählte ihr kleine unsinnige Geschichtchen in der Hoffnung, daß sie endlich einschlafen würde. Aber sie tat es nicht. Als er ihr Kinderbettchen verließ, sagte ihm ihr leises Wimmern, daß sie zu ihm wollte. Sie setzte sich im Bett auf und im nächsten Moment stand sie auf, bereit, mit ihm zu spielen.


  Er versuchte sie zu überreden, sich wieder hinzulegen. Er sagte ihr, daß Papa eine fliegende Maschine baute, und wenn sie ein braves Mädchen wäre, würde er sie eines Tages wie ein Vogel darin mitfliegen lassen. Er hatte ihr dieses Versprechen schon vorher gegeben, und es hatte sie immer zum Schlafen veranlaßt, aber diesmal schien es sie nur aufgeregter zu machen.


  »Angie flieg Vögelchen«, bettelte sie.


  Seufzend nahm Robert Smith seine Tochter aus dem Kinderbettchen. Da kam ihm der wundervolle Gedanke, daß es schön wäre, sie mitzunehmen. Er konnte sie mit einem Arm festhalten und mit dem anderen die Knöpfe betätigen. Es war eine schöne, warme Nacht, und er würde nicht sehr weit fliegen, vielleicht für ein Weilchen in die Luft steigen und dann wieder zurückkommen. Er trug Angelika auf den Balkon und setzte sich wieder zurecht. Es bereitete ihm Schwierigkeiten, sich anzuschnallen, aber schließlich schaffte er es und hatte sogar genug Gurt übrig, um ihn um das Baby zu legen.


  Sie genoß das Ganze.


  »Angelika«, flüsterte der grauhaarige Mann, »dein Vater ist ein fliegender Narr und sein kleines Baby auch.«


  »Angie flieg Vögelchen«, wiederholte die Kleine.


  Robert Smith schloß die Augen. Endlich war er an einer Weggabelung angelangt. Hier war Freiheit und Abenteuer und Romantik, und er war ganz sicher, mit dem Baby auf dem Arm würde die Romanze von reinstem Wasser sein. Sein Herz begann schneller zu klopfen; er hielt die Kleine so fest, daß sie zu wimmern anfing  und dann drückte er auf den Startknopf.


  Und wartete.


  Nichts geschah  nichts veränderte sich  mit Enttäuschung geschlagen erkannte er, daß es nicht funktionierte. Irgendwo mußte ein Fehler stecken.


  Wie er so dasaß, schlief das kleine Mädchen ein. Müde vom Warten, betäubt von der frischen Luft, vielleicht ein bißchen fröstelnd, hatte sie sich an ihren Vater gekuschelt und war eingeschlafen. Wie in einem Traum schnallte sich Robert Smith ab und trug seine schlafende Tochter in ihr Bettchen. Sie entspannte sich und schlief weiter. Dann zog sich Smith aus  er steckte seinen neuen Anzug in den Mottenschutz zurück und hängte ihn auf  und machte sich fürs Zubettgehen fertig. Seine Frau erwachte. Es war wirklich ungewöhnlich von ihr, zu erwachen, und Smith verstand es nicht, bis sie zu ihm sprach.


  »Du mußt wissen, Robert, daß sich diese Woche etwas Ungewöhnliches ereignet hat, und ich habe versucht, die Zeit und die richtige Gelegenheit zu finden, um es dir zu erzählen. Du weißt, wie ich für diesen Anzug gespart habe, und wie stolz ich war zu wissen, daß du endlich einen maßgeschneiderten Anzug tragen wirst, anstatt einen von der Stange. Nun, als dieser Anzug kam, untersuchte ich ihn sehr genau, er hatte ein eigenartiges Drahtgeflecht darin, lange Stücke. Ich arbeitete und arbeitete daran, bis ich alles draußen hatte, und trug es zu einem Altwarenhändler, der mir einen Dollar pro Pfund dafür bot, und es wog gerade fünf Pfund. Nun hatte ich fünf Dollar, die ich in Strümpfen für dich angelegt habe. Ich habe dir sechs Paar gekauft, und sie sind garantiert reißfest. Du hast dringend ein paar neue Strümpfe gebraucht. Ich habe versucht, die alten so vorsichtig ich konnte zu stopfen, aber ich kann es nicht mehr mit ansehen, daß du sie trägst, wo du doch den ganzen Tag auf den Beinen bist. Nun, kannst du mir eine Erklärung für den Draht in deinem neuen Anzug geben? Ich haben den Schneider angerufen, und ich glaube, er war selbst überrascht; wenigstens hat er sich so benommen.«


  »Das ist wirklich seltsam«, antwortete ihr Gatte. »Aber ich bin froh, daß du mir neue Strümpfe gekauft hast. Hast du mir gestreifte oder bunte mitgebracht?«


  »Nichts dergleichen. Ich dachte mir, für deine Litzen- und Schnürsenkelarbeit wäre es besser, schwarze zu tragen. Du siehst, daß ich wach bin. Ich möchte mit dir reden. Ich las heute die Behauptung eines Mannes, daß die Menschen eines Tages durch die Luft fliegen werden! Was meinst du dazu?«


  »Ich glaube, daß jeder, der so etwas tun würde, ein fliegender Narr wäre!« antwortete Robert Smith langsam. Dann zwang er sich zum Schlafen, denn am nächsten Tag würde er tüchtig Litzen und Schnürsenkel verkaufen müssen.


  


  Aus dem Amerikanischen übersetzt von Hannelore Hoffmann


  


  Die Herrenameisen


  (THE MASTER ANTS)


  


  FRANCIS FLAGG


  


  


  »Es ist ein Betrug.«


  »Ganz offensichtlich ein Schwindel.«


  »Aber trotzdem ist es ihre Handschrift.«


  »Oder eine Fälschung.«


  »Zumindest eine gutgemachte Fälschung. Schultz ist Handschriftenexperte, wie Sie wissen, und er hält sie für echt.«


  »Aber das Ganze ist so unmöglich.«


  Die beiden Männer sahen sich hilflos an. Der eine war Doktor der Naturwissenschaften, der andere ein landesweit bekannter Strafverteidiger. Vor einigen Tagen war es zu einem merkwürdigen Vorfall gekommen. Der Anwalt hatte gerade mit seiner Familie in seinem Heim in der Tanglewood Street in Berkeley, Kalifornien, zu Abend gegessen, als ein Gegenstand, den man zunächst für eine Art Höllenmaschine gehalten hatte, mit donnerndem Getöse mitten auf den Tisch gefallen war. Er hatte den Tisch verwüstet, und die herumfliegenden Teile hätten um ein Haar die Speisenden verletzt. Da gerade die kalte und regnerische Jahreszeit herrschte und der Abend kühl und feucht war, hatte man alle Fenster geschlossen. Die nachfolgende Untersuchung ergab jedoch, daß weder eine Fensterscheibe eingeschmissen noch ein Fensterrahmen gewaltsam aufgebrochen worden war, wie es ja der Fall hätte sein müssen, wenn jemand von außen den Gegenstand auf die Familie des Anwalts geschleudert hätte. Abgesehen von einigen Soßenflecken und ein paar Schrammen in der Wand, von den herumfliegenden Teilen des Gegenstands verursacht, wies der Raum keine Beschädigungen auf.


  Zu jener Zeit hatte auch nur eine Tür offen gestanden, die zur Küche. Und dort hatte sich die Köchin aufgehalten, eine Frau in den mittleren Jahren, die seit fünf Jahren in den Diensten des Anwalts stand. Anscheinend war der Höllenkasten mitten aus der Luft materialisiert. Und als wenn das noch nicht verwunderlich genug gewesen wäre, enthielt der Gegenstand ein Manuskript.


  »Ich fand es mitten in den Trümmern«, sagte der Anwalt.


  Der dritte in der Runde, ein Doktor der Medizin, sah sich das Manuskript voller Neugierde an. Offensichtlich war es eng zusammengerollt worden. Seine gelbe Farbe ließ auf ein hohes Alter schließen.


  »Sie meinen also«, sagte er, »bei diesem Schreiben handele es sich um eine Botschaft von den beiden Männern, die vor zwölf Monaten spurlos verschwunden sind. Da ich mich erst seit wenigen Wochen hier in der East Bay aufhalte, bin ich nicht recht mit den Umständen ihres Verschwindens vertraut. Wenn es Ihnen nicht zu viel ausmachen würde…«


  »Aber keineswegs«, antwortete der Naturwissenschaftler. »Johns Reubens war Professor und ein Kollege von mir an der Universität, wo er den Lehrstuhl für Physik innehatte. Raymond Bent war Student. Er finanzierte sein Studium als Hilfskraft von Reubens. Der Professor war so um die Vierzig. In der naturwissenschaftlichen Welt kannte man ihn gut als hervorragenden, allerdings etwas exzentrischen Physiker. Tatsächlich hat er bei Jacques Loeb studiert und sogar mit ihm zusammengearbeitet, bevor der große Philosoph der Mechanik verstarb. Reubens lebte mit seiner verwitweten Schwester in einem großen altmodischen Haus am Panoramic Way zusammen. Dort besaß er auch ein üppig ausgestattetes Laboratorium, in dem er merkwürdige Experimente ausführte  für seine privaten Forschungen.


  Ich will gern zugeben, daß, während wir ihn in gewisser Weise für ein Genie hielten, er für die Mehrheit der anderen Professoren ein Verrückter war, und zwar wegen seiner extravaganten Theorien, die er gewöhnlich verbreitete. Andererseits machte er auch kein Hehl daraus, daß er die meisten von uns für ›Eingetrocknete Laffen‹ halte, ›denen die Gabe fehle, über die eigene Nasenspitze hinauszusehen‹. Das ist alles, was ich Ihnen zu diesem Mann sagen kann, der am 14. Oktober 1926 mit Bent sein Labor betrat  um nie wieder herauszukommen.


  Aber seine Schwester weiß darüber auch etwas zu berichten. Ich habe ein Interview mit ihr aus dem San Francicso Examiner ausgeschnitten und aufbewahrt.«


  Der Mediziner nahm das Stück Papier entgegen und las vor:


  »Gegen sechzehn Uhr erschien Raymond Bent, und ich ließ ihn durch die Hintertür herein. Er unterhielt sich einige Minuten lang mit mir, bevor er ins Laboratorium ging, wo sich auch mein Bruder aufhielt. Dieses befindet sich im zweiten Stock. Auf meinem Weg vom und zum Schlafzimmer hatte ich mehrfach Gelegenheit, am Laboratorium vorbeizukommen. Mein Bruder erzählte mir nie etwas von seinen Experimenten, und es bestand eine Art stillschweigender Übereinkunft, daß ich seinen Arbeitsbereich nie betreten dürfte. Einmal aber stand die Tür zum Laboratorium offen, und ich sah, wie die beiden an einer seltsamen Maschine standen. Mehr weiß ich leider auch nicht zu berichten, außer daß ich gegen sechzehn Uhr dreißig, als ich auf dem Weg nach unten am Laboratorium vorbeikam, einen furchtbaren Knall vernahm. Ich vermutete gleich, daß etwas ganz Außerordentliches vorgefallen sein mußte, denn im Raum darunter war der ganze Stuck von der Decke gefallen. Als mein Bruder auf meine Rufe nicht antwortete, bekam ich es mit der Angst zu tun und betrat das Laboratorium. Ein Chaos herrschte dort: Geräte und Becken waren umgestürzt oder aus der Wand gerissen. Aber von Bent und meinem Bruder war nichts zu sehen.«


  Der Zeitungsartikel berichtete weiter, daß Reubens Schwester auch das Fehlen der seltsamen Maschine aufgefallen war.


  »Einige oberschlaue Reporter spekulierten darüber«, bemerkte der Naturwissenschaftler, »ob der Professor nicht mit einem Spezialflugzeug verschwunden sei, das er selbst konstruiert habe. Aber diese Theorie scheiterte an dem Umstand, daß zwar eine Seite des Laboratoriums aus Glas bestand und diese türhohen Fenster weit offenstanden, aber selbst ein Vogel Mühe gehabt hätte, durch das Eisengitter zu gelangen, das davor angebracht war.«


  »Gab es da nicht auch noch Gerüchte über einen fehlenden Geldbetrag im Zusammenhang mit der Affäre?« fragte der Mediziner. »Mir fällt gerade ein, daß ich doch über diesen Vorfall gelesen habe. Nur…«


  Der bekannte Anwalt nickte. »Unglückseligerweise stimmt das. Kurz vor seinem Verschwinden hatte der Professor zwanzigtausend Dollar vom Aktienpaket seiner Schwester geliehen. Der Betrag war ihm in Tausend-Dollar-Noten ausgehändigt worden. Einige Leute waren lieblos genug, das als ausreichenden Grund für sein Verschwinden anzusehen. Allerdings sind die Geldscheine, deren Nummern notiert waren, soweit bekannt ist, nirgendwo mehr aufgetaucht.«


  Bei diesem Stand der Dinge läutete die Türglocke, und wenige Minuten später betraten der Rektor der Universität und zwei Fakultätsmitglieder den Raum. Als sie einen Sitzplatz gefunden hatten, wandte sich der Anwalt an die Versammelten.


  »Ich glaube, jeder von Ihnen kennt den Grund, warum ich Sie heute abend hierher gebeten habe.« Er hielt das Manuskript hoch. »Mein Schreiben dürfte ausreichend erklärt haben, wie dieses Dokument in meine Hände geriet. Bleibt mir nur noch zu sagen, daß ich das Manuskript mit einigen anderen Schreibproben von Professor Reubens und Raymond Bent an den Chirologen Herman Schultz weitergegeben habe. Er wies darauf hin, daß Sprache, Stil und Schriftform des Manuskripts mit denen auf den Proben identisch seien.«


  Der Universitätsrektor nickte. »Ich glaube, das ist den Anwesenden bekannt. Das Manuskript stammt aller Wahrscheinlichkeit nach aus der Hand von Raymond Bent und trägt sowohl seine als auch Professor Reubens Unterschrift. So weit, so gut. Wir wissen auch von der merkwürdigen Art und Weise, wie dieses Schriftstück in Ihre Hände geriet. Aber wir wissen nichts vom Inhalt des Dokuments. Wenn Sie es uns allen vielleicht vortragen könnten…«


  Derart in die Pflicht genommen, räusperte sich der Anwalt und las aus dem sicherlich merkwürdigsten Dokument, das je von einer menschlichen Hand geschrieben wurde.


  


  


  Das Dokument


  


  Ob je ein menschliches Auge in den Zeiten, die ich für immer hinter mir gelassen habe, Gelegenheit bekommt, diesen Text zu lesen, weiß ich nicht. Ich kann nur auf die Vorsehung vertrauen und mein Schriftstück in die Vergangenheit schicken, begleitet von inbrünstigen Gebeten, es möge in die Hände von verständigen Menschen fallen und deramerikanischen Öffentlichkeit bekannt gemacht werden.


  Als ich an jenem Nachmittag des 14. Oktobers 1926 in das Laboratorium des Professors kam, hatte ich noch keine Ahnung, welch schreckliches Schicksal mir in Bälde bevorstehen sollte. Wäre es mir bekannt gewesen, wäre ich wahrscheinlich voller Panik von diesem Ort geflohen. Der Professor war so sehr mit verschiedenen Arbeiten an der Maschine beschäftigt, die seit nahezu zwei Jahren sein ganzes Interesse beansprucht hatte, daß er mein Eintreten zuerst gar nicht bemerkte. Ich nahm ein Buch in die Hände, das in seiner Nähe auf einem Regal lag. Es war »Die Zeitmaschine« von H. G. Wells. Ich mußte über die Absurdität lächeln: einer der bedeutendsten Professoren gab sich mit einem modernen Märchen ab. In diesem Moment wandte sich der Professor um und sah mich, wie ich lächelte. »Ein unmögliches Garn«, bemerkte ich mit einem, Gott sei mein Zeuge, schlecht verhehlten Hohnlächeln.


  »Ja, es ist Schriftstellergarn«, antwortete der Professor. »Aber warum sollte es unmöglich sein?«


  »Sie wollen doch nicht etwa sagen, in diesem Buch stecke irgend etwas, womit es sich auseinanderzusetzen lohnt?« entfuhr es mir.


  »Doch, das tue ich.«


  »Aber wie soll man denn in etwas reisen können, das keine Realität besitzt?«


  »Was ist denn Realität? Die Erde, auf der wir stehen? Das Meer, auf dem wir fahren? Die Luft, durch die wir fliegen? Besitzen sie irgendeine Existenz außerhalb der Attribute, die unsere Sinne ihnen verleihen?«


  »Aber ich kann die Erde anfassen«, wandte ich ein. »Ich kann auch das Meer berühren, aber die Zeit kann ich nicht greifen.«


  »Genauso ergeht es Ihnen mit dem Raum«, sagte der Professor nüchtern. »Und dennoch bewegen Sie sich in ihm. Nehmen wir an, Sie wollten von diesem Haus zum Rathaus von Oakland. Sie würden für diesen Fußmarsch fünfzig Minuten Zeit einkalkulieren. Und in diesem Sinne hätte die Zeit durchaus eine ziemlich reale Bedeutung für Sie. Für den Zeitraum von fünfzig Minuten hätten Sie sich in der Zeit bewegt. Würde ich Sie hingegen fragen, warum es nicht möglich sein sollte, sich nicht nur fünfzig Minuten, sondern fünfzig Jahrhunderte in der Zeit zu bewegen, würden Sie mich für verrückt erklären. Ihr Fehler ist der der meisten Leute, mein Junge: der Mangel an ausreichender Vorstellungskraft, um den Verstand über die ausgetretenen Bahnen zu erheben.«


  »Vielleicht ist dem so«, gab ich zurück, und der Ärger färbte meine Wangen rot. »Aber mal abgesehen von Schriftstellern, wer hat denn je eine Zeitmaschine erfunden?«


  »Ich«, antwortete der Professor. Er lächelte, als er den Unglauben in meinem Gesicht sah. »Also dieses Gerät hier«, fügte er hinzu und klopfte mit der Hand behutsam und liebevoll auf den von ihm erschaffenen Apparat, »ist eine Zeitmaschine.«


  Das war das erstemal, daß er mir erklärte, was es mit seiner Erfindung auf sich hatte.


  »Wollen Sie damit sagen, dieses Gerät kann in die Zukunft reisen?« fragte ich skeptisch.


  »Falls meine Berechnungen sich als korrekt erweisen  und ich wüßte eigentlich keinen Grund, warum dem nicht so sein sollte , dann wird uns diese Maschine in die Zukunft bringen.«


  »Uns!« wiederholte ich entsetzt.


  Er ging an mir vorbei und schloß die Tür mit einem lauten Knall. »Haben Sie irgendwelche Einwände, an einer solchen Reise teilzunehmen?«


  »Überhaupt keine«, log ich, weil ich mir dachte, daß meine Chancen, damit durchzukommen, sehr gering waren.


  »Wunderbar. Dann steht dem eigentlich ja nichts mehr im Wege, heute nachmittag die Maschine auszuprobieren.«


  Das Gerät verfügte über zwei Sitzplätze. Die Rückenlehnen waren ungefähr einen halben Meter hoch. Der Professor hieß mich, auf einem der beiden Platz zu nehmen, und setzte sich dann neben mich. »Nur eine Vorsichtsmaßnahme, damit Sie unterwegs nicht hinausfallen«, lächelte er, als er einen breiten Ledergurt um mich schlang. Er zog eine Art schwenkbares Armaturenbrett zu sich heran, auf dem sich eine Anzahl zähler- und uhrenähnlicher Instrumente befanden. Abgesehen von den Uhren ähnelte das Brett in gewisser Weise der Vorderseite eines Radios. Aus welchen Zahnrädern und sonstigen Antriebsmechanismen das Gerät zusammengesetzt war, verbarg sich im Innern der Maschine unter unseren Füßen.


  »Das hier zeigt Jahre und Jahrhunderte an«, sagte der Professor und deutete auf einen Zähler. »Und der daneben Wochen, Tage und Stunden. Mit diesem Schaltknüppel kontrolliert man die Maschine«, sagte er und berührte einen Hebel. Der Professor stand wieder auf und hob die Sitzfläche hoch. Darunter befand sich ein Hohlraum, der mit Werkzeugen und Proviant gefüllt war. »Das gleiche befindet sich unter Ihrem Sitz«, sagte er voller Genugtuung. »Und wenn Sie den Ledergurt einmal näher in Augenschein nehmen, der Sie auf dem Sitz festhält, werden Sie entdecken, daß er gleichzeitig als Halfter für einen Revolver und als Patronengurt dient.« Er ließ sich wieder nieder und machte es sich in seinem Sitz bequem. Dann griff er nach dem Schaltknüppel. »Alles bereit, mein Junge?«


  Er wirkte so zielsicher und überzeugt, daß mich für einen kurzen Augenblick Zweifel befielen. Was, wenn dieses merkwürdige Gerät wirklich funktionierte! Dann gewann mein gesunder Menschenverstand wieder die Oberhand. Natürlich konnte so etwas nicht funktionieren! Der Professor begann mir nun leid zu tun. Als ich ihm durch ein Nicken mein Einverständnis anzeigte, drückte er den Hebel nach unten. Die Maschine schüttelte sich, und ein Schnurren ertönte. Das war aber auch schon alles. Ich lächelte, teils aus Erleichterung, teils aus Spott. »Was ist denn los?« fragte ich. Noch während ich sprach, begann der Raum sich wie ein Brummkreisel zu drehen, um schließlich vollständig in der Dunkelheit zu verschwinden. Das Getöse von Millionen Katarakten lähmte und betäubte mich. Ich hatte das schreckliche Gefühl, mein Innerstes würde nach außen gekehrt. Dem folgte ein furchtbarer Stoß, und dann war alles vorbei. Ich lag ausgestreckt und halb bewußtlos in einem Wrack aus verrostetem Eisen und Stahl. Natürlich war mein erster Gedanke, wir befänden uns immer noch im Laboratorium, und die Maschine sei umgestürzt oder explodiert und hätte mich beinahe umgebracht. Das kam davon, wenn man sich mit irrsinnigen Professoren und ihren wahnwitzigen Erfindungen einließ! Mein Kopf und meine Glieder waren taub und wie gelähmt. Meine Gesundheit schien jedoch, abgesehen von ein paar Schrammen und Prellungen, keinen Schaden davongetragen zu haben. Ich bemühte mich hochzukommen. Kaum saß ich aufrecht, sah ich mich einem alten Mann mit einer gewaltigen, grauhaarigen Mähne und einem ungepflegten, langen Bart gegenüber. Einige Minuten vergingen, bevor ich in ihm den Professor erkannte. Im gleichen Moment fiel mir auf, daß mir schwarze Barthaare bis auf die Brust hinunterhingen und der Kopf so kahl war wie eine Billardkugel. Ich sah mich um und stellte fest, daß wir uns auf einer weiten, prärieartigen Ebene befanden. Weit entfernt standen an der einen Seite Bäume, während der Rest der Fläche mit verkrüppelten Büschen und Grasbüscheln bedeckt war. Einen größeren Gegensatz zum Laboratorium konnte ich mir nicht vorstellen. Während ich noch verblüfft vor mich hin starrte und mir die schreckliche Wahrheit noch nicht bewußt geworden war, hüstelte der Professor mißbilligend.


  »Ich fürchte«, sagte er mit einer Stimme, die zwar die seine war, sich aber seltsam verändert anhörte, »ich fürchte, ich habe etwas ganz Entscheidendes übersehen.« Er schüttelte den Kopf. »Wie konnte ich nur so töricht sein, diesen Umstand nicht zu bedenken. Das will mir nicht in den Kopf.«


  »Was haben Sie nicht bedacht?« murmelte ich.


  »Den wirklich elementaren Umstand, daß unsere Körper während der Reise in die Zukunft altern.«


  Seine Worte rissen mich aus meiner Betäubung. So unwahrscheinlich das auch klang, wir befanden uns in der Zukunft. Zumindest aber waren wir an einem Punkt gelandet, der nicht das Laboratorium war. Und nicht zu übersehende Veränderungen waren an meinem Äußeren und dem des Professors vorgegangen.


  »Wir müssen unverzüglich zurückkehren!« rief ich.


  »Natürlich«, antwortete der Professor. »Unverzüglich. Aber wie?«


  Ich sah ihn einfältig an.


  »Wie Ihnen sicher nicht entgangen sein wird«, bemerkte er und hob ein verrostetes, zerbröckelndes Stück Metall vom Boden auf, »reiste die Maschine solange und so weit in die Zukunft, bis sie auseinanderfiel. Mein Junge, wir haben sogar noch Glück gehabt!«


  »Glück gehabt?« wiederholte ich ungläubig.


  »Glück gehabt, ja! Denn wenn die Maschine nicht durch Abnutzungserscheinung auseinandergefallen wäre, wären wir solange mit ihr weitergereist, bis unsere Körper zerfallen wären.«


  »Aber haben nicht Sie mir einmal erklärt, daß nicht der Zeitstrom den Alterungsprozeß hervorrufen würde?«


  »Das habe ich. Aber Sie wissen sicher, daß wir während unserer Zeitreise an die Ränder der Umgebung gestoßen sind. Je schneller wir beispielsweise durch ein Jahrhundert gekommen sind, desto weniger wirkte die Umgebung natürlich in einem bestimmten Zeitraum auf unsere Körper ein. Aber das reichte immer noch aus, um uns nach einer gewissen Spanne altern zu lassen. Zumindest scheint mir das die vernünftigste Erklärung zu sein.«


  »Wie weit sind wir denn gekommen?« fragte ich.


  »Das weiß ich nicht. Alle meine Instrumente sind zerstört. Wie Sie selbst sehen können, ist die Maschine nur noch ein Schrotthaufen.«


  »Können wir denn nicht eine neue bauen?«


  »Womit denn?«


  Ich stöhnte. Die Maschine, die Werkzeuge, die Waffen  alles war verrottet und kaputt. Gott allein wußte, wie viele Jahrhunderte weit in der Zukunft wir hier auf einer menschenleeren Prärie standen, der eine in den mittleren Jahren, der andere als alter Mann. Die vermoderten Kleider fielen uns vom Leib, und wir besaßen nur unsere nackten Hände, um uns vor möglichen Gefahren zu schützen, die irgendwo versteckt in diesem zukünftigen und unbekannten Zeitalter auf uns lauern mochten. Mit Verzweiflung in den Augen stand ich auf und blickte zum Horizont. »Sehen Sie, Professor! Sehen Sie doch!« rief ich und packte ihn an den Schultern. »Sind dort nicht Menschen, die auf uns zugelaufen kommen?«


  Der Professor konzentrierte seinen Blick auf die Richtung, in die mein Finger zeigte. Fast einen Kilometer entfernt erschien eine Gruppe, die wohl gerade einen Hügel erstiegen hatte. Offensichtlich Menschen. Aber selbst auf diese Entfernung ging etwas Befremdliches von ihnen aus. Als sie näherkamen, entdeckten wir, daß ihr Rücken beim Lauf gebückt war, während der Kopf in einem nahezu rechten Winkel vom Körper abstand und die Arme lose vom Leib hingen.


  »Das sind die merkwürdigsten Menschen, die ich in meinem ganzen Leben gesehen habe«, sagte ich voller Furcht. Ich sah mich nach einer Waffe um, damit ich mich im Notfall verteidigen konnte. Ich griff nach dem einzigen, was zur Verfügung stand: eine rostige Eisenstange. Der Professor tat es mir nach. So bewaffnet standen wir da und warteten darauf, daß sie näherkamen; denn nirgends fand sich ein Versteck für uns oder eine Stelle, hinter der wir Schutz suchen konnten. Vielleicht dreihundert Meter von uns entfernt bildete die Gruppe einen Halbkreis. Es mußten so ungefähr fünfundzwanzig oder dreißig sein.


  Sie waren vollkommen nackt und trugen nicht einmal einen Lendenschurz. Eine zottige Mähne bedeckte ihr Haupt, und ein ungepflegter Bart hing ihnen im Gesicht. Behaarung fast so dicht wie ein Fell bedeckte ihren ganzen Rücken und die Außenseiten ihrer Arme und Beine. In gestrecktem Galopp kamen sie auf uns zu. Aber kurz bevor sie uns überrannt hätten, blieben sie abrupt stehen  wie Pferde, die heftig am Zaum gezügelt werden. Sie schüttelten ihre Mähnen und trampelten mit den Füßen auf dem Boden.


  »Eigenartig. Wirklich sehr eigenartig«, sagte der Professor gedankenverloren. »Hätten sie nicht diese Gesichtszüge und würde nicht der Körperbau dafür sprechen, würde niemand sie für Menschen halten.«


  »Sie wirken eher wie Affen«, erwiderte ich. »Ich hoffe nur, sie sind nicht so wild, wie sie aussehen. Sprechen Sie zu ihnen, Professor, bevor sie irgend etwas unternehmen. Dann können wir feststellen, ob sie der Sprache mächtig sind.«


  Der Professor hob eine Hand und zeigte damit seine friedlichen Absichten an. Er trat einen Schritt vor. Mit lauter Stimme redete er die behaarten Menschen an, um so die gut zehn Meter zu übertönen, die uns immer noch voneinander trennten.


  »Wir sind amerikanische Reisende!« rief er. »Ist jemand unter euch, der englisch spricht?«


  Als einzige Antwort darauf ertönte ein Schnauben, und ein Mensch bäumte sich auf. Letzteres wurde von einem knisternden Geräusch begleitet, das einem an die Nerven ging. Etliche Behaarte brachen aus dem Halbkreis auf, bäumten sich auf und schlugen aus, bevor sie widerwillig in die Formation zurückkehrten.


  »Großer Gott, Professor«, entfuhr es mir. Eine Gänsehaut überzog meinen Körper. »Das gefällt mir ganz und gar nicht.«


  Der Professor wiederholte seine Frage in Französisch, Spanisch und Italienisch. Er versuchte es in Portugiesisch und in einigen Dialekten, die, wie er mir später erklärte, indianisch waren. Aber ohne Erfolg. Lediglich bei jeder Pause, die er zum Atemholen einlegte, ertönte wieder das trockene Geräusch, als würde jemand dünne Metalldrähte aneinanderreihen. Plötzlich trat Reubens einen Schritt zurück und legte eine Hand auf meine Schulter.


  »Diese Wesen«, flüsterte er und deutete auf die behaarten Menschen, »werden gesteuert.«


  »Gesteuert!« rief ich entsetzt. »Was wollen Sie damit sagen?«


  »Das ihnen etwas auf der Schulter sitzt.«


  Ich glaubte, der Professor hätte den Verstand verloren. »Was könnte das denn sein?« meinte ich, hielt dann aber inne, weil die Behaarten sich zu bewegen begannen. Der Halbkreis teilte sich in zwei Gruppen auf: die eine lief links und die andere rechts an uns vorbei. Hinter uns kamen sie wieder zusammen, trabten auf uns zu und zwangen uns so, uns vor ihnen zurückzuziehen. Erst zu diesem Zeitpunkt fiel mein Blick zum erstenmal auf die unglaublichen Reiter, die auf ihren Schultern hockten. Sie benutzten die Menschen als Reittiere, genauso wie Menschen Pferde ritten. Lange Fühler ragten bis in die Gesichter der Menschen, hatten sich in deren Mundwinkeln festgehakt und dienten so als Zaumzeug. Weitere Fühler ragten in die Luft oder rieben sich aneinander und erzeugten so das knisternde Geräusch, das mir so auf die Nerven ging. Die Körper, zu denen diese Fühler gehörten, waren etwa dreißig Zentimeter groß.


  »Gerechter Gott«, schrie ich auf, »Professor, was sind das für Wesen?« Ich hielt meine Eisenstange fester und hatte vor, mit ihr auf diese näherkommenden Schreckensgestalten einzudreschen. Aber der Professor hielt mich am Arm fest. »Beginnen Sie keinen Kampf, wenn Sie es vermeiden können«, warnte er mit fester Stimme. »Ich bin mir nicht sicher, um was für Wesen es sich dort handelt, glaube aber, es sind eine Art von Ameisen.«


  Wir zogen uns weiter vor ihnen zurück. Langsam zuerst, dann in strammem Schritt und schließlich im Dauerlauf. Als wir uns in die gewünschte Richtung bewegten, schienen die Insekten zufrieden und hielten ihre Reittiere in konstanter Entfernung zu uns. Aber sobald wir die Richtung geringfügig veränderten, trieben sie sofort ihre behaarten Menschen näher heran, um uns auf Kurs zu bringen.


  »Ich glaube, diese Ameisen treiben uns vor sich her wie Cowboys eine Viehherde«, keuchte Reubens.


  Wir erklommen einen Hügel und sahen vor uns eine flache Ebene. Weit entfernt  sicher etliche Kilometer vor uns  erhoben sich etliche Erdwälle. Wir brauchten nicht lange für die Erkenntnis, daß es sich dabei um unser Ziel handelte. Einige Male brach der Professor zusammen. Er krümmte sich und war unfähig, einen weiteren Schritt zu tun. In diesen Augenblicken stellte ich mich mit der Eisenstange fest in der Hand über ihn und war entschlossen, unser Leben so teuer wie möglich zu verkaufen. Aber zu einem Kampf bestand kein Anlaß. Die Behaarten wurden zum Stehen gebracht, und ihre unheimlichen Reiter warteten geduldig solange, bis der Professor wieder aufstehen konnte. Dann wurden wir wieder gezwungen, schnellen Schrittes weiterzulaufen.


  Als wir endlich durch einen schmalen Eingang stolperten und auf eine große umhegte Fläche gelangten, war die Nacht hereingebrochen, und es war so dunkel geworden, daß man kaum noch etwas sehen konnte. Dort ließ man uns zurück. Wir folgten dem Plätschern von Wasser und gelangten an einen Bach, wo wir unseren Durst stillten und unsere Wunden und geschwollenen Füße badeten. Danach waren wir zu erschöpft und zu müde, um uns über unser weiteres Schicksal Gedanken zu machen. Wir lehnten uns auf dem Boden aneinander, um uns gegenseitig Wärme zu spenden, und schliefen ein.


  


  


  Die Herrenameisen


  


  Einige Stunden später erwachten der Professor und ich  durchgefroren bis auf die Knochen. Und das war auch gar nicht verwunderlich, waren wir doch praktisch nackt. Nur einige Stoffetzen bedeckten uns noch. Hoch über uns zog der Mond seine Bahn und erleuchtete das Gehege taghell. Hin und wieder wurde die Stille von einem schrillen Schrei oder einem heftigen Schnauben unterbrochen. Ein paarmal hörten wir das metallische Knistern von Fühlern. Als ich einmal hochsah, bemerkte ich eine Ameise, die am Erdwall hochkletterte. Ihr taillierter Körper zeichnete sich scharf gegen den Himmel ab. Ich schüttelte mich, aber nicht nur aus Kälte. »Professor«, flüsterte ich, »ist dies ein Alptraum, oder bin ich wirklich wach?«


  »Ich fürchte, wir beide sind so wach, wie man das nur sein kann«, sagte der Professor seufzend.


  »Aber das Ganze ist doch völlig unmöglich«, erklärte ich. »Diese Insekten… Mein Gott, Professor, was ist nur aus der Welt geworden?«


  Reubens zupfte gedankenverloren an seinem ungekämmten Bart. »Ich habe keine Ahnung. Zu unserer Zeit gab es Wissenschaftler, die die Meinung vertraten, Insekten erwüchsen zu einer immer stärker werdenden Bedrohung für die Menschheit. Vielleicht… Aber Sie konnten ja mit eigenen Augen sehen, wie diese Ameisen auf Menschen geritten sind!«


  »Waren das wirklich Menschen?«


  »Doch, davon bin ich überzeugt.«


  »Aber diese Behaarung?«


  »Das könnte in dem Umstand begründet liegen, daß ihre nackten Körper jeder Witterung ausgesetzt wurden. Die Geeignetsten, in diesem Fall die kräftigsten und behaartesten haben überlebt und sich fortgepflanzt. Eine Zucht dieser Art könnte nach einigen Jahrhunderten einen Menschentyp hervorbringen, wie wir ihn hier vor uns haben.«


  Die Vorstellung einer Welt, in der die Insekten die herrschende Rasse waren und Menschen ihnen als Reittiere dienten, erfüllte mich mit tiefem Schrecken. Wenn die Welt der Zukunft wirklich so aussah, wie würde dann unser beider Schicksal aussehen? Trotz des eiskalten Nachtwindes und trotz des Umstands, daß wir hungrig waren und froren, fürchtete ich den Morgen. Aber dann wurde es doch wieder hell, und wir konnten unsere Umgebung besser in Augenschein nehmen. Das Gehege war eine Koppel und wahrscheinlich einen Quadratkilometer groß. Umgeben war es von einem ungleichmäßig hohen Wall, der mal drei Meter hoch war, an anderen Stellen aber bis zu sechs Metern aufstieg. Jenseits des Baches vor uns lagerten an einen Wall gelehnt Hunderte dieser behaarten Menschen. Kaum war die Sonne aufgegangen, da standen sie auf und strömten zum Bach, um zu trinken. Manche liefen bis zum Bauch ins Wasser hinein und tranken unbeherrscht wie Tiere. Der Anblick erfüllte mich mit Ekel. Es schien unmöglich, daß diese Kreaturen einmal Menschen wie der Professor und ich gewesen sein sollten. Nein und nochmals nein! Es wollte mir nicht in den Kopf, daß die Menschheit je so tief hatte sinken können.


  Einige Behaarte durchquerten den Bach, um uns aus der Nähe zu betrachten. Die meisten von ihnen waren Frauen. Aber alle bewegten sich gekrümmt vorwärts. Eine kam uns ziemlich nahe. Sie stieß klägliche Schreie aus. Der Professor trat mit der Absicht vor, sie anzusprechen. Das veranlaßte einen gewaltigen, bulligen Kerl mit dichten roten Haaren, die in der Sonne funkelten, mit einem wilden Schrei auf den Professor zuzustürmen. Bei gerader Körperhaltung wäre er sicher über einen Meter achtzig groß gewesen. Reubens zog sich schleunigst zurück. Daraufhin wandte sich der Anführer der Herde  man konnte diese Ansammlung behaarter Menschen nicht anders bezeichnen, und der rothaarige Riese war sicher ihr Anführer  an die Frauen und trieb sie mit Fausthieben und Tritten zum Bach zurück, wo alle anderen, Männer, Frauen und Kinder, nach irgendwelchen Wurzeln gruben.


  »Und so etwas nennen Sie Menschen?« sagte ich zu Reubens.


  »Das waren sie auch einmal.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Diese Kreaturen sind völlig deformiert. Selbst die Kinder sind bereits verkrümmt, und allen scheint diese Körperhaltung ganz natürlich zu sein.«


  »Vielleicht hat man sie für dieses Charakteristikum gezüchtet.«


  »Gezüchtet?«


  »Warum nicht? Wenn hier die Verhältnisse so sind, wie ich das vermute, dann sind aus den Menschen die Haustiere der Insekten geworden. Anfangs wurden sie vielleicht durch das Gewicht ihrer Reiter deformiert. Man nimmt zwar allgemein an, daß angenommene Charakteristika sich nicht vererben, andererseits wissen wir aber nur sehr wenig über Mutationen  zum Beispiel, welche Auswirkungen die konstante Ausübung einer Tätigkeit oder Fähigkeit auf das Genplasma haben mag. Es ist durchaus möglich, daß Mutationen mit bestimmten Besonderheiten im Körperbau geboren wurden. Und die Leute, die Sie hier vor sich sehen, sind aus ihnen entstanden.«


  Bevor ich eine Antwort geben konnte, bekamen wir Gelegenheit, das erste Exemplar dieser Ameisenart aus der Nähe zu sehen. Es tauchte urplötzlich nur wenige Meter von uns entfernt auf dem drei Meter hohen Wall auf. Sein metallisch schwarzer Körper war in drei Segmente unterteilt. Die Stelzfüße hoben es etwa zwanzig Zentimeter vom Boden. Von den vier Fühlern ragten zwei hoch in die Luft, während sich die beiden anderen aneinanderrieben. Sie steckten an einem beweglichen Kopf. Nirgends ließen sich Augen oder etwas Ähnliches entdecken. Doch blieb dieses Wesen ganze fünf Minuten an einer Stelle stehen, so als würde es uns intensiv studieren. Ich für mein Teil war fest davon überzeugt, daß es uns sehen konnte. Weitere Ameisen erschienen auf dem Wall, und bald erfüllte ihr metallisches Knistern die Luft. Bei diesem Geräusch spitzten die Männer der Herde die Ohren, stampften mit den Füßen auf, setzten dann aber ihre Nahrungsaufnahme fort. Die Frauen hingegen rannten zu den Wällen und streckten den Insekten ihre Hände entgegen. Dabei stießen sie flehentliche Rufe aus. Dann wurden wir Zeugen eines befremdlichen Schauspiels. Die Ameisen krabbelten wie eine Woge die Mauer herunter, blieben einen kurzen Moment bei den Frauen stehen und krabbelten im nächsten Moment den Wall wieder hinauf. Erst nach einigen Minuten dämmerte mir Sinn und Zweck dieses Tuns.


  »Der Herr steh mir bei! Professor!« schrie ich plötzlich. »Sie melken die Frauen!«


  Ich hatte richtig gesehen. Die Frauen der behaarten Herde wurden wie Kühe gemolken. Wir waren Schiffbrüchige in einer Zukunft, wo der Mensch nicht länger als Krone der Schöpfung galt. Statt dessen war aus ihm ein Haustier geworden, das man wie ein Pferd ritt, wie eine Kuh melkte und, da Ameisen Fleischfresser sind, oder es zumindest waren, sicher auch wie einen Ochsen schlachtete. Ich wischte mir den kalten Schweiß von der Stirn.


  »Professor«, flüsterte ich, krank vor Entsetzen. »Wir müssen von hier fliehen.«


  »Natürlich«, entgegnete Reubens ungerührt. »Aber wie  und wohin?«


  Darauf gab es keine Antwort. Die Wälle schlossen uns ringsum ein. Selbst wenn wir sie überwinden und den Wächtern entfliehen könnten, so war doch sicher, daß sich dahinter noch weitere Gehege befinden würden und Insekten, die uns einfingen. Wenn die Welt wirklich von den Insekten beherrscht wurde, dann waren wir nichts Besseres alsTiere, die man einfangen und zähmen oder töten mußte. Diese Ära, in die wir hineingestolpert waren, erwies sich als menschenfeindlich  zumindest feindlich für zivilisierte Menschen. Ich schloß die Augen, um mich von dem schrecklichen Anblick der herumkrabbelnden Insekten zu befreien. Ich versuchte auch, die Ohren vor dem fürchterlichen Knistern zu verschließen. Ich hörte aber ziemlich deutlich, wie der Professor nervös sagte: »Mein Junge, ich fürchte, sie kommen zu uns.« Drei Ameisen hatten die Rücken von Behaarten bestiegen und trabten auf uns zu. Verzweifelt sah ich mich nach meiner Eisenstange um. Sie war verschwunden. Auch die von Reubens. Irgend etwas oder irgend jemand hatte sie uns genommen, während wir geschlafen hatten. Ich konnte nichts finden, was sich als Waffe hätte einsetzen lassen können. Aufgrund dieses Dilemmas drehten wir uns einfach um und rannten davon. Aber bald schon waren wir eingeholt. Zwei behaarte Menschen kreisten mich ein, während der dritte den Professor so hielt, daß der sich nicht mehr rühren konnte. Ich kämpfte wie ein Berserker, aber die vier Hände der Gegner schlossen sich wie eiserne Klammern um mich. Der Druck ihrer Finger war wie der von Schraubstöcken. Nach wenigen Minuten war ich wehrlos. Aber die Krönung des Schreckens folgte erst noch. Eine Ameise stieg von ihrem Roß herab und kletterte auf meinen Rücken. Als ich das Saugen ihrer Beine auf meinem Fleisch spürte, wurde ich wahnsinnig. Die Muskeln krümmten sich in wütendem Entsetzen unter meiner Haut. Ich biß und schrie und trat mit den Füßen aus. Aber alles half mir nichts. Ohne auf weiteren Widerstand zu treffen, kletterte die Ameise höher, bis sie zwischen meinem Nacken und meinen Schultern einen geeigneten Platz gefunden hatte. Zwei Fühler fuhren mir über die Wangen, griffen nach den Mundwinkeln und klammerten sich dort fest. Im gleichen Moment lösten die Behaarten ihren Griff, und ich war frei. Einen Augenblick lang stand ich still da. Ich war verwirrt und zitterte am ganzen Leib. Dann zogen die Fühler an meinem Mund und rissen den Kopf mit einem grausamen Ruck zurück. Mit einem Entsetzensschrei auf den Lippen flog ich in einem riesigen Sprung nach vorn. Ich suchte mit hochgereckten Händen den Inkubus auf den Schultern zu erreichen und zerrte wirkungslos an den Fühlern in meinen Mundwinkeln. Während ich darum kämpfte, den unmenschlichen Reiter aus dem Gleichgewicht zu bringen, wußte ich, welches Schicksal mir blühte: Ich war ein Pferd, das zugeritten werden mußte, war nicht mehr als ein wilder Mustang. Zum erstenmal spürte ich am eigenen Leibe, welch furchtbare Folter Zaumzeug und Sattel, Sporen und Peitsche sein können. Ich war ein niederes Tier, das von einem überlegenen Wesen bezwungen, geschlagen und abgerichtet wurde. Die blinde, überwältigende Furcht, die ich spürte, war die gleiche, die Tausende wilder Pferde gefühlt haben mußten, als sie vom überlegenen Menschen bezwungen worden waren. Ich rannte  rannte scheinbar Jahrhunderte , angespornt und in die Seiten getreten, bis ich nicht mehr weiter konnte. Meine Gangart wurde immer langsamer, wurde Trab und schließlich nur noch Schritt. Dann blieb ich stehen. Blut und Speichel standen mir als Schaum vor dem Mund. Keuchend rang ich nach Luft. Ich zitterte am ganzen Leibe. Das unglaubliche Insekt ließ mich ein paar Minuten lang Atem holen, bevor es mich zu einem Trab zwang. Ich wehrte mich nicht. War geschlagen und eingeschüchtert. Der Fühler im linken Mundwinkel zog an  ich lief nach links. Der rechte zog an  ich lief nach rechts. Mein Reiter führte mich an Wällen vorbei, auf denen Ameisen saßen und zusahen. Genauso wie die Cowboys in der Vergangenheit, die gern auf den Gattern gesessen und einem der ihren bei einer Vorführung zugesehen hatten. Sie knisterten, unzweifelhaft ihre Art zu applaudieren. Etwa zwanzig Minuten lang mußte ich Schrittarten und Kommandos üben: Schritt, Kanter, im Kreis bewegen, Schwenks ausführen und auf Befehl stehenbleiben. Endlich glitt das Insekt von meinen Schultern, und ich sank zu Boden. Ich fühlte mich zu elend und ausgelaugt, um mich für die Frage zu interessieren, ob ich noch lebte oder im Sterben lag. Ich schreckte zurück und schloß die Augen, als die Ameise mich mit ihren Fühlern streichelte und beruhigend knisterte  nicht unähnlich einem Menschen, der sein Pferd streichelt und ihm sagt: »Brav, brav, alter Junge, hab keine Angst!«


  Später wurden mir ungekochtes Gemüse und grobkörnige Fladen gebracht. Die Ameise verließ mich. Lange Zeit lag ich nur da und konnte kaum einen Finger rühren. Bis der Professor erschien und sich neben mich setzte.


  »Mich haben sie nicht zugeritten«, sagte er. »Wahrscheinlich bin ich schon zu alt.«


  Er hob einen Fladen auf und biß hungrig hinein.


  »Versuchen Sie sie nur einmal, mein Junge. Schmecken gar nicht so schlecht, wie sie aussehen. Davon abgesehen fühlen Sie sich wesentlich besser, wenn Sie etwas gegessen haben.«


  Wahrscheinlich hört es sich merkwürdig an, aber da saßen wir beide im wildwachsenden Gras und aßen Fladen, während knisternde Ameisen rings um uns herum ihren Geschäften nachgingen.


  Keiner von uns hatte seit dem vergangenen Tag etwas gegessen  oder waren seitdem viele Jahrhunderte vergangen? Wir beide kamen uns reichlich ausgehungert vor. Und nur der Hunger ließ mich essen und dabei die wunden Stellen und Risse im Mund verschmerzen. Plötzlich sprach mich der Professor merkwürdig leise an.


  »Teurer junger Freund, ich möchte ungern falsche Hoffnungen wecken, aber wenn Sie sich einmal dieses Ding dort in der Luft ansehen, dann sagen Sie mir doch bitte, wofür Sie es halten.«


  Recht apathisch blickte ich nach oben. Was ich dort zu Gesicht bekam, brachte mich mit einem wilden Schrei wieder auf die Beine. In einer Höhe von gut zwanzig Metern flog ein metallisch schimmerndes Gefährt durch die Luft.


  »Ein Flugschiff«, rief ich wie rasend. »Ein Flugschiff!«


  2450 n. Chr.


  Es war wirklich ein Flugschiff, daran konnte kein Zweifel bestehen. Und wo es Fluggeräte gab, mußte es auch Menschen geben.


  »Dann leben also immer noch zivilisierte Menschen auf der Erde«, frohlockte er lautstark. »Rasch, mein Junge, rufen Sie! Schreien Sie! Versuchen Sie, die Aufmerksamkeit des Piloten auf sich zu lenken!«


  Er brauchte mich nicht anzutreiben. Schmerz, Erschöpfung und Verzweiflung waren vergessen, als ich wie verrückt nach oben winkte. »Hilfe!« rief ich und hüpfte auf und ab. »Hilfe!«


  Das fremdartige Flugschiff hielt mitten in der Luft mit einem Ruck an. Bewegungslos hing es einen Augenblick am Himmel und sank dann zwölf Meter oder mehr nach unten. Das Gesicht eines Mädchens war in dem Gefährt zu erkennen. Ihr hübsches Gesicht trug einen erstaunten Ausdruck.


  »Um Gottes willen, helfen Sie uns!« schrie ich wieder. »Sonst kommen die Ameisen…«


  Ich konnte nicht weitersprechen. Die Furcht schnürte mir die Kehle zu, denn die Ameisen waren auf den Vorfall aufmerksam geworden. Tausende von ihnen tauchten plötzlich auf und bedeckten buchstäblich die Wälle. Auch sie sahen das Flugschiff, daran konnte es keinen Zweifel geben. Eine halbe Million Fühler streckten sich bedrohlich zum Himmel, und das ärgerliche Knistern drohte mir die Ohren zu sprengen. Die Fliegerin rief etwas, was ich nicht verstehen konnte, und winkte mit der Hand. Als einige Ameisen die Wälle hinunter auf uns zu krabbelten, senkte sich das Flugschiff noch ein Stück. Die Sache stand auf Messers Schneide. Wir sprangen in die Luft, bekamen irgend etwas an der Seite des Fluggeräts zu fassen, als das merkwürdige Gefährt leicht wie eine Feder über die Erde streifte, und hielten uns daran verzweifelt fest, während das Flugschiff wieder nach oben stieg. Ich spürte die saugenden Klauen eines Insekts an einem Bein. Aus Leibeskräften, aber umsonst, schüttelte ich das Bein, um mich von der Ameise zu befreien. Plötzlich löste sich ein Strahl aus einer Art Kegel in der Hand des Mädchens und traf das Insekt. Ein ätzender Brandgeruch stieg mir in die Nase, kurz flammte ein Lichtschein auf, und dann ließ der Zug an meinem Bein nach. Erleichtert schluchzte ich, als ich über die Bordwand in das Innere des Flugschiffes stürzte und auf den Boden fiel. »Endlich in Sicherheit, mein Junge, endlich!« frohlockte Reubens, der vor mir hereingekommen war. Dann wandte er sich dem Mädchen zu, das uns mit großen Augen erstaunt ansah, und fragte: »In welchem Jahr befinden wir uns?«


  »2450«, antwortete sie in perfektem Englisch.


  »Nach Christus?«


  »Ja.«


  »Hm«, murmelte der Professor, während er in Gedanken rasch nachrechnete. »Fünfhundertfünfundzwanzig Jahre in der Zukunft.«


  Ich war viel zu beschäftigt damit, mich an diese plötzliche Wendung unseres Schicksals zu gewöhnen, um näher auf den Professor eingehen zu können. Unter uns auf der Erde breiteten sich wie auf einem karierten Teppich Erdwälle, Hügel und Bäume aus. Die Landschaft zog mit rasanter Geschwindigkeit vorbei. Ich fragte mich, wie und wodurch das Flugschiff angetrieben wurde. Nirgends ließ sich ein Propeller erkennen. Und es besaß weder Tragflächen noch Höhen- oder Seitenruder. Auch sonst wies es nichts von dem Aussehen auf, wie ich mir ein Flugzeug vorstellte. Das Mädchen stand vor einem viereckigen Kästchen und bediente hin und wieder einmal einen kleinen Hebel. Meiner Schätzung nach war sie ein- oder zweiundzwanzig, hatte rotgoldenes Haar, schräge Mandelaugen und elfenbeinfarbene Haut mit einem Stich ins Gelbe. Ihre graziöse Figur war von mittlerer Größe. Sie trug ein leichtes, wehendes Gewand aus einem scharlachfarbenen Material.


  »Wohin fliegen wir?« fragte ich.


  »Zur Burg«, antwortete sie.


  Als sie mich ansah, wurde mir erst bewußt, daß ich ja nackt war. Der Professor hingegen war so glücklich über unsere Rettung, daß ihm sein unbekleideter Zustand gar nicht bewußt wurde.


  »Wir sind Ihnen zu großem Dank verpflichtet, daß Sie uns aus einer gefährlichen und entsetzlichen Lage gerettet haben«, erklärte er ihr freundlich.


  »Ich hielt Sie zuerst für Tiere«, antwortete sie, »und wenn Sie nicht in Englisch um Hilfe gerufen hätten, wäre ich weitergeflogen. Erzählen Sie mir doch bitte, wo Sie herkommen und wie Sie den Herrenameisen in die Hände gefallen sind?«


  »Wir kommen aus der Vergangenheit«, entgegnete Reubens, »und sind auf einer Ebene etwa zehneinhalb Kilometer von der Stelle entfernt gelandet, wo Sie uns aufgelesen haben. Die Insekten, die Sie Herrenameisen nennen, haben uns dort gefangen genommen.«


  »Aus der Vergangenheit?« fragte das Mädchen. »Wo ist das? Jenseits des Meeres?«


  »Nein«, antwortete der Professor. »Ein anderes Zeitalter. Eines, was vor diesem liegt. Aus einem vergangenen Zeitalter, verstehen Sie?«


  Das Mädchen verstand nicht. Sie starrte den Professor an, als sei sie der Meinung, die Unbilden, mit denen wir uns hatten herumschlagen müssen, hätten im Verstand von Reubens eine Schraube gelockert. Was mich betraf, so war ich damit zufrieden, mich auf einem Sitzplatz niederlassen und darüber nachdenken zu können, was das wohl für eine Burg sein mochte, zu der sie uns führte. Und was das wohl für Leute sein mochten, die sie im Jahre des Herrn 2450 bewohnten.


  Ich mußte nicht lange auf eine Antwort warten. Nach ungefähr einer Stunde Flug kam ein gigantisches Gebilde in unser Blickfeld, das wie eine Krone auf dem Gipfel eines Berges saß. Die Mauern glitzerten wie stumpfes Silber unter den Strahlen der Nachmittagssonne. Der Innenhof schien aus einem einzigen, großen Garten oder Park zu bestehen. Nie zuvor hatte ich etwas ähnlich Schönes oder Bizarres gesehen. Hier und dort erhoben sich silberfarbene Kuppeln aus schaukelnden Palmen, Fichten und Eichen. Das Flugschiff segelte wie ein Vogel, der sein Nest anfliegt, hinab und landete sanft auf einer großen Plaza. Nur wenig später wurden wir von Neugierigen beiderlei Geschlechts und aller Altersgruppen umringt. Die Frauen trugen graue Gewänder und die Männer weiße Hosen unter weichen Leinenhemden. Sowohl Männer als auch Frauen waren barhäuptig und barfuß, die Männer glattrasiert. Als sie unserer ansichtig wurden, fuhren Frauen und Kinder mit schrillen Schreckensschreien zurück. Einige Männer nahmen eine Haltung ein, als wollten sie uns auf der Stelle angreifen. Aber unsere Retterin rief ihnen zu, daß wir keine Tiere seien, sondern englischsprachige Reisende, die sie aus den Händen der Herrenameisen befreit habe. Nach dieser kleinen Ansprache ließ die Feindseligkeit deutlich nach. Aber das uns entgegengebrachte Erstaunen wurde um so größer.


  »Wie ist das nur möglich?« fragte ein gutaussehender junger Mann. »Bis auf uns leben keine englischsprachigen Menschen mehr in den beiden Amerikas. Und seit dreihundert Jahren hat uns keine Nachricht mehr aus Europa erreicht. Die Herrenameisen beherrschen dieses Land, vielleicht sogar die ganze Welt. Wo sollten also diese beiden Männer hergekommen sein, wenn nicht aus den Reihen der Tiermenschen?«


  »Wir sind Zeitreisende«, begann Reubens. »Wir kommen aus…«


  Ein großer, befehlsgewohnter Mann von etwa sechzig Jahren unterbrach ihn.


  »Unsere Gäste sind müde und erschöpft. Nachdem sie gebadet, gegessen und sich ausgeruht haben, ist immer noch Zeit genug, ihnen Fragen zu stellen. Also bitte, Freunde! Kennen wir denn in der Burg der Wissenschaft so wenig Gastfreundschaft, daß wir zwei Reisende vor unserer Haustür darben lassen?«


  Nach diesen Worten fuhr der junge Mann beschämt zurück. Bereitwillig streckten sich uns Hände entgegen und halfen uns aus dem Flugschiff. Nur schwerlich kann ich die exquisiten Annehmlichkeiten beschreiben, die in den nächsten Stunden auf uns warteten. Wir wurden in das Hauptgebäude der Burg geführt, das ebenfalls aus stumpfem Silbermaterial gefertigt war. Dort badete und wusch man uns. Schmerzlindernde Salben wurden auf meine Wunden aufgetragen. Man rieb uns mit erfrischenden Balsamölen ein und kleidete uns in angenehme, weiche Roben. Die ungepflegten Bärte wurden abgeschoren und die Gesichter glattrasiert. Nach all diesen freundlichen Diensten betrachtete ich mich in einem Spiegel und entdeckte die Züge eines etwa Vierzigjährigen, aus denen trotz der Glatze die einstige Jugend noch nicht völlig verschwunden war. Während wir auf weichen Sofas ruhten, reichte man uns Speisen. Zuerst gab es eine dicke Suppe, die aromatisch und kräftigend war. Der folgten Gerichte, die mir unbekannt waren, aber vorzüglich schmeckten. Nach dem Essen wurden wir müde und fielen in einen Schlaf, aus dem wir erst, wie man uns später mitteilte, um acht Uhr am nächsten Morgen erwachten.


  Die Burg der Wissenschaft


  


  Man hatte unsere Ruhestätte mit vier Wänden umgeben, nachdem wir eingeschlafen waren. Aber welch ein Wunder offenbarte sich uns in ihnen? Wir lagen auf einer offenen Fläche. Nur etwas Grün befand sich zwischen uns und der großen Plaza auf der einen Seite, während sich auf den drei anderen Wege und Gärten erkennen ließen. Kinder spielten auf der Plaza. Hin und wieder lachten oder schrien sie. Aber ihre Stimmen drangen nur schwach an unser Ohr.


  »Ich glaube nicht, daß wir träumen«, sagte Reubens. Er stand auf und machte ein paar Schritte, stieß aber dann auf ein Hindernis. »Sehr merkwürdig«, sagte er. Die vier Wände schlossen uns auf magische Weise ein. Der Professor stand unmittelbar vor einer.


  »Guten Morgen«, ertönte eine lachende Stimme. »Ich vergaß, daß Ihr Raum verdunkelt werden sollte und stellte den Strahl ein.«


  Die Stimme gehörte dem gutaussehenden, jungen Mann, der uns am Tag zuvor befragt hatte.


  »Den Strahl?« fragte der Professor.


  »Oh, wie dumm von mir!« erklärte der junge Mann. »Wahrscheinlich ist hier alles ziemlich fremd für Sie. Der Strahl macht die Wände transparent, so daß man durch sie hindurchsehen kann.«


  »Aber was ist das denn für ein Strahl?«


  Der junge Mann sah verwirrt drein. »Nun, das kann ich Ihnen aus dem Stegreif auch nicht erklären.« Verlegen kratzte er sich am Kopf. »Ich schätze, das verhält sich so ähnlich wie mit der Elektrizität zu Ihrer Zeit. Millionen schalteten tagtäglich Lichtschalter und ähnliches ein, aber niemand konnte erklären, was genau er denn da nun in Bewegung gesetzt hatte.«


  Wir zogen uns weiße Hosen und weiche Hemden an, die uns recht gut paßten, und folgten dem jungen Mann in den zentralen Speisesaal. Es kam uns merkwürdig vor, durch einen nicht zu verleugnenden Korridor eines großen Gebäudes zu schreiten und dennoch nie sicher zu sein, ob man sich nun drinnen oder draußen befand. Zwei- oder dreihundert Leute nahmen im Zentralraum ihr Frühstück zu sich. Mir fiel auf, daß sich bei ihnen alle Rassen vermischt zu haben schienen. Einige waren darunter, die die Schlitzaugen und die gelbe Haut der Chinesen aufwiesen. Andere hatten unzweifelhaft mehr als nur einen Tropfen Negerblut in den Adern. Aber einträchtig saßen hier Weiß und Farbig in perfekter Gleichberechtigung nebeneinander. In der Burg der Wissenschaft wurden keine Unterschiede zwischen Rassen und Hautfarben gemacht, wie mir später erklärt wurde. Unter den ersten Bewohnern waren zahlreiche Japaner, Neger und Chinesen gewesen und natürlich auch Weiße. Ein gemeinsamer Feind und eine gemeinsame lebensbedrohende Gefahr hatten die unterschiedlichen Nationen zusammengebracht und zusammengeschweißt. »Rassen- oder Hautfarben-Gegensätze hätten sich für unsere kleine Gemeinschaft als fatal erwiesen«, erklärte uns ein Wissenschaftler. »Die Notwendigkeit zeigte sich, daß die Rassen untereinander alle Schranken aufhoben. Mein Großvater war ein Neger. Das Mädchen, das Sie gerettet hat, ist zu einem Gutteil chinesischer Abstammung. Welche Unterschiede auch immer zwischen unseren Leuten in den Anfangstagen bestanden haben mögen, sie wurden durch die Jahrhunderte gemeinsamer Kultur und des Zusammenlebens ausgemerzt.«


  Aber hier greife ich in meinem Bericht vor.


  Das Frühstück bestand aus Früchten, einer Art Pfannkuchen, Rühreiern und Milch. Wir nahmen uns das Gewünschte von einem Selbstbedienungstresen. Nach dem Essen begaben wir uns zur Plaza, wo sich bereits Hunderte von Leuten versammelt hatten. Sie saßen auf dem Gras oder auf hölzernen Bänken. Uns wurden auch Sitzplätze zugewiesen, und zwar auf einer Empore, auf der sich auch ein Rednerpult befand. Der große ältere Herr, der uns am Abend zuvor willkommen geheißen hatte, begrüßte uns herzlich.


  »Ich heiße Soltano«, sagte er, »und bin der Direktor der Burg der Wissenschaft. Ich spreche sowohl für meine Gefährten als auch für mich selbst, wenn ich Ihnen versichere, daß Sie in unserem Heim, in unserer Fluchtburg gern gesehen sind und keinerlei Feindseligkeit zu befürchten haben. Allerdings dürfen Sie nicht vergessen, daß es Jahrhunderte her ist, seit zum letztenmal Fremde wie Sie die Burg der Wissenschaft betreten haben. Ich bitte Sie daher um Verständnis für die Neugierde und das Erstaunen, das Ihre Rettung und Ihr Erscheinen bei uns ausgelöst haben. Nun, da Sie bekleidet und rasiert sind, nehmen wir Sie gern in unserer Mitte auf. Sie sehen nun nicht mehr aus wie Tiermenschen, sondern wie zivilisierte Wesen wie wir selbst. Und jetzt fragen wir uns natürlich, woher Sie gekommen sind?«


  Der Professor antwortete freundlich: »Mein Begleiter und ich bedanken uns für die uns erwiesenen Freundlichkeiten und nehmen gern Ihr Angebot an, hier in Zukunft Asyl und Sicherheit zu finden. Ihre Neugierde kann ich verstehen und will mein Bestes tun, sie zu befriedigen.«


  Er hatte mit lauter Stimme gesprochen, damit auch die Leute in den letzten Reihen seine Worte verstehen konnten.


  »Es besteht kein Grund, ihre Stimme über das normale Maß hinaus anzuheben«, erklärte Soltano leise. »Das Rednerpult enthält ein Instrument, das Ihre Stimme ausstrahlt und verstärkt. Jeder von uns, selbst die, die an einer anderen Stelle arbeiten müssen, können mittels ihrer Audiophone im Ohr alles verstehen, was Sie sagen.«


  Mir fiel jetzt auf, daß die versammelten Leute auf der Plaza runde Geräte an ihre Ohren hielten. Nach dieser Erklärung brauchte ich mich nicht mehr zu fragen, wie auch die, die zweihundert Meter entfernt an der Brüstung lehnten, etwas verstehen wollten. »Großartig«, sagte Reubens. »Eine Art Verstärker oder Radiomaschine, verstehe.« Er strahlte Soltano an. »Ich brauche also nur zu Ihnen zu reden, nicht wahr? Und trotzdem können mich alle verstehen?« Einen Moment lang dachte ich, er wolle das Gespräch lange genug unterbrechen, um sich die Empore genauer anzusehen. Aber wenn er das wirklich vorgehabt haben sollte, so widerstand er der Versuchung. »Ich heiße John Reubens«, sagte er, »und bin Professor der Physik an der Universität von Kalifornien. Dieser junge Mann hier heißt Raymond Bent und ist meine Hilfskraft. Wir sind Zeitreisende.«


  »Zeitreisende!« entfuhr es Soltano.


  »Ja«, erklärte der Professor, »Zeitreisende aus dem Jahr 1926. Das bedeutet, wir kommen fünf ein Viertel Jahrhunderte aus der Vergangenheit.«


  Die Menge unten wurde unruhig. Soltano blickte so überrascht drein, daß man ihm sein Erstaunen abnahm. »Sie erzählen uns da eine sehr merkwürdige Geschichte, John Reubens«, sagte er schließlich. »Und sie liegt nahe am Unglaubwürdigen. Viel eher wäre eine Erklärung zu glauben, in der Sie angäben, über den Ozean von Europa oder Asien gekommen zu sein. Aber Ihre Geschichte klingt allzu fremd in unseren Ohren.«


  »Das wundert mich nicht«, antwortete der Professor ruhig. »Denn wir sind die ersten Menschen, die je eine solche Reise unternommen haben.«


  »Und wie haben Sie sie gemacht?«


  »Mittels einer Zeitmaschine, deren Überreste noch immer an dem Ort liegen und verrosten, wo die Herrenameisen auf uns gestoßen sind.« Dann hob Reubens dazu an, vom Bau der Zeitmaschine, von unserer unglaublichen Reise und unserem Erwachen in einem anderen Zeitalter zu berichten. Er erzählte weiter von unserer Gefangennahme durch die Ameisen und unseren Erfahrungen mit ihnen. Als er den Bericht beendet hatte, begannen die Leute unten aufgeregt aufeinander einzureden und wild zu gestikulieren. Offenbar gab es unter ihnen einige Zweifler, die der Geschichte die Wahrhaftigkeit absprechen wollten. Aber der Professor ließ sich dadurch nicht aus der Ruhe bringen.


  »Wenn Ihr Euch schon über meinen Bericht wundert«, sagte Reubens, »was meint Ihr, wie sehr wir uns wundern, uns in einer Zukunft wiederzufinden, wo Ameisen menschliche Wesen als Reittiere benutzen und die zivilisierten Menschen isoliert in einer Burg wie dieser sitzen. An einen solchen Lauf der Dinge hat zu unserer Zeit niemand auch nur im Traum gedacht. So sind wir natürlich erst recht begierig zu erfahren, wie es dazu kommen konnte.«


  »Unsere Historiker sind sich da nicht ganz einig«, antwortete Soltano. »Wenn Sie 1926 zur Reise durch die Zeit aufbrachen, dann sind Sie neun Jahre vor dem ersten Angriff der Ameisen auf Menschen abgereist. 1935 brachten die Zeitungen Berichte über merkwürdige Vorfälle in Südamerika. Eingeborene flohen aus dem Dschungel und berichteten von weißen Ameisen, die alles im Urwald auffraßen  selbst Menschen! In den Vereinigten Staaten schenkte niemand diesen Berichten größere Aufmerksamkeit. Die Welt befand sich zu jener Zeit in einem Stadium politischer Unruhe. Daher richteten Regierung und Bevölkerung der USA ihren Blick lieber auf Europa. Man baute eine gewaltige Luftwaffe und war viel zu sehr beschäftigt, um sich mit unsinnigen Geschichten aus Lateinamerika abzugeben. Ein Jahr später beherrschten Berichte aus Argentinien, Peru und Brasilien die Schlagzeilen. Kleine Städte im Innern des Landes waren verwüstet worden. Es war schon seit jeher bekannt gewesen, daß Termiten alles zerstörten, was achtlos auf den Feldern oder im Dschungel liegengelassen worden war. Aber jetzt fraßen diese Tiere auch Ziegel und Stein. Gebäude stürzten zusammen, die man nur einmal mit der Hand berührt hatte. Menschen erwachten und wollten ihren Gefährten wecken, der auf ein Antippen zu Staub zerfiel. Die Wochenendausgaben brachten sensationelle Berichte mit reißerischen Photos, um ihre Leser zu unterhalten. Doch dann verschwanden diese Schlagzeilen wieder aus den Zeitungen, und die Berichte gerieten in Vergessenheit, als Polen Litauen den Krieg erklärte und Rußland intervenierte. Frankreich und Italien führten fünf blutige Jahre Krieg gegeneinander. In den USA standen fette Jahre an, zumindest nannte man sie damals so. Munitionsfabriken boten Tausenden gutbezahlte Arbeit und erwirtschafteten Millionen Dollars für einige hundert Millionäre. Jedermann hatte Arbeit, war beschäftigt und hatte daher keine Zeit, über irgendwelche verrückten Berichte aus irgendwelchen noch verrückteren Bananenrepubliken nachzudenken. Nur einige wenige Wissenschaftler aus dem Smithsonian und anderen Instituten begaben sich nach Südamerika, um dort Nachforschungen anzustellen. Sie schickten lange Berichte in die Heimat, die jedoch nur von einigen wenigen gebildeten Leuten als Vorwarnung erkannt, von allen anderen aber schlichtweg ignoriert wurden. Ihre Berichte  Quellen jener Tage  sind in unserer Bibliothek aufbewahrt.«


  »Aber die Herrenameisen«, wollte der Professor wissen, »wo kamen die dann her? Und wie haben sie die USA überrannt?«


  Soltano hob abwehrend eine Hand. »Darauf komme ich noch zu sprechen. Die Herrenameisen wurden zum erstenmal sechs Jahre nach den Verwüstungsangriffen der Termiten entdeckt. Woher sie kamen, weiß niemand genau. In den Termitenbauten, in kleinen Gängen und Kammern tief unter der Erde fand etwas Ungeheuerliches statt, etwas Unheilschwangeres, das der Menschheit ein Desaster bescheren sollte. Offensichtlich veränderten sich die Termiten schon seit Tausenden von Jahren. Sie entwickelten sich und nahmen, nur Gott weiß wie, Wissen auf. Das ist jetzt natürlich reine Spekulation, aber Sie wissen sicher über die Bienen Bescheid, die ihren Larven unterschiedliches Futter verabreichen und so nach eigenem Gutdünken Königinnen, Drohnen oder Arbeitsbienen produzieren. Nun, die Termiten hatten entdeckt, wie man solches Futter herstellen konnte  und fütterten damit ihre Larven. Daraus erwuchsen dann die Herrenameisen. Niemand hatte zuvor solche Insekten gesehen. Aber eines Tages schwärmten sie zu Hunderttausenden aus den Dschungeln, und wohin sie auch kamen, brachen die Menschen zusammen, stürzten auf Felder und Straßen. Wir wissen heute, daß die Termiten sie bissen und ihnen dabei ein heimtückisches Gift verabreichten, was zur Nervenlähmung führte. Aber damals war lediglich bekannt, daß von drei gebissenen Menschen zwei aufgefressen wurden, während der dritte als intelligenzloses, tierisches Wesen weiterlebte, um zur Kreatur der Herrenameisen zu werden. Vergeblich schickten die Staaten Lateinamerikas ihre Truppen gegen die Termiten in die Schlacht. Die Gewehre zerbröckelten den Soldaten in den Händen. Armeen schlugen irgendwo auf freiem Feld ein Lager auf, und am nächsten Morgen stand nur jeder dritte Soldat wieder auf  stand auf und trug eine Herrenameise auf den Schultern und wandte sich von nun an gegen seine eigenen Landsleute. Panik breitete sich aus. Die Menschen ergriffen die Flucht, flohen an die Küsten und wagten sich in den unmöglichsten Gefährten aufs Meer hinaus  und ertranken zu Tausenden. Als die Herrenameisen die zerbröckelnden Ruinen von Rio de Janeiro überfluteten, konnte die Welt nicht mehr umhin zu bemerken, daß sich in Südamerika etwas Schreckliches tat. Als nach fünfzehn Jahren ganz Südamerika unter der Kontrolle der Herrenameisen war und neue Berichte davon kündeten, daß sie in die Kanalzone von Panama einfielen, bekamen es auch die Leute in den USA mit der Angst zu tun. Trotzdem schien es immer noch unwahrscheinlich, daß dieser mächtige nördliche Staat von solch unbedeutenden Wesen wie Ameisen angegriffen und überrannt werden könnte.


  Die Zeitungen brachten Berichte von Regierungsexperten, die darauf hinwiesen, wie absurd es sei, sich eine solche Vorstellung auszumalen. Südamerika sei deshalb zusammengebrochen, so erklärten die Experten, weil der Kontinent einerseits weitestenteils von wildem, undurchdringlichen Urwald bedeckt sei, und man dort andererseits nicht über die nötigen chemischen Waffen und Gifte verfügt hätte. Ausgeklügelte Pläne wurden der Öffentlichkeit vorgestellt, die zeigten, wie die Südstaaten der USA vor einer Invasion durch ein System von Leitungen und Düsen geschützt würden. Sie zeigten auch, daß gewaltige Luftgeschwader bereitstanden, tonnenweise Chemikalien und Explosivstoffe hinabregnen zu lassen. Nur die Wissenschaftler, die die Taktiken und Methoden der Ameisen studiert hatten, wußten, wie nutzlos diese Vorbereitungen waren. Aber sie und ihre Einwände wurden von kleinkarierten Politikern und anderen Einfaltspinseln, die die Geschicke des Landes lenkten, ignoriert.«


  Soltano hielt inne. Ich starrte ihn mit großen Augen an.


  »Und dann kamen die Ameisen«, hauchte der Professor.


  »Ja, dann kamen die Ameisen. Millionen von ihnen wurden durch Explosivstoffe, Gase und giftige Chemikalien getötet, aber ihre Anzahl schien so unbegrenzt zu sein wie die Körner an einem Sandstrand. Im Zeitraum eines einzigen Jahres hatten sie alle Leitungen aufgefressen und die Düsen zerstört. Aber Sie müssen schon die Berichte aus der damaligen Zeit lesen, um sich ein genaueres Bild zu machen. Darin werden Sie auch erfahren, wie die Truppen der Vereinigten Staaten gegen die Invasoren anmarschierten, nur um das gleiche Schicksal zu erleiden wie die Armeen Südamerikas und Mexikos. Die Wissenschaftler hatten vorgeschlagen, die Soldaten sollten in Spezialmetallanzügen dem Feind begegnen, die aus einer besonderen Legierung aus drei Metallen angefertigt waren. Experimentreihen hatten gezeigt, daß dies das einzige Material war, dem die Termiten nichts anhaben konnten. Kanonen, Leitungen, ja alles, was in Frage kam, sollte mit einem Überzug dieser Legierung geschützt werden. Aber ihre Worte verhallten ungehört. Solcherart abgewiesen konnten einige der Wissenschaftler Kapitalgeber finden und sich auf diesen kleinen Berg hier zurückziehen. Sie versammelten an dieser Stelle Arbeiter und Maschinen und begannen mit dem Bau der Burg, in der Sie sich nun befinden. Sie war zuerst als Beobachtungsposten vorgesehen  als Außenposten, um die Verhaltensweise der Insekten zu beobachten und zu studieren. Aber im Laufe der Jahre, als immer deutlicher wurde, daß dieses Land zum Untergang verurteilt war, entschloß man sich, diesen Ort zur neuen Heimstatt und Burg auszubauen. Der Beginn dieser Arbeiten fand im Jahr 1955 statt, aber fertig wurde die Burg erst im Jahr 2000. Aus irgendeinem Grund kamen die Ameisen, um es einmal kurz auszudrücken, nur langsam bei der Eroberung von Nordamerika voran. Möglicherweise spielte das kühlere Klima eine Rolle dabei. Sie überfielen nämlich zunächst den Süden von Texas und die anderen südlich gelegenen Bundesstaaten, bevor sie sich immer weiter nach Norden wagten. Als sie dann zum Großangriff antraten, trieben sie die von Panik ergriffenen Menschen vor sich her. Die Wissenschaftler aber  diejenigen, die immer noch lebten , zogen auf die Burg und wurden dabei von den Arbeitern und ihren Familien begleitet. Wir, die wir heute vor Ihnen stehen, sind die Nachfahren dieser Menschen.«


  »Aber was wurde denn aus all den anderen Menschen!« rief der Professor. »Was ist mit ihnen geschehen?«


  »Sie wurden verrückt vor Angst«, antwortete Soltano. »Fünfzig Jahre lang wurden die USA das Land von in Panik geratenen Horden.


  Dieser Prozeß spielte sich im Lauf der Jahre ab: Zuerst brach die Wirtschaft des Landes zusammen. Weiße und schwarze Bürger flohen aus den Südstaaten und vergrößerten die Panik in den Städten des Nordens nur noch mehr. Der Hungertod erhob sein häßliches Haupt. Die Kriminalität nahm Überhand. Hunderttausende starben am Hunger, an Krankheiten und Epidemien. Diejenigen, die sich eine Passage zusammenleihen, -betteln oder -stehlen konnten, flohen nach Europa oder Asien. Von einer Bevölkerungszahl von hundertzwanzig Millionen im Jahr 1935 waren nur noch sieben Millionen übriggeblieben, als die Ameisen von Norden angriffen.«


  »Und heute?« wollte der Professor wissen.


  »Heute leben auf dem ganzen Doppelkontinent einige hunderttausend Tiermenschen, die von den Herrenameisen als Nahrungsquelle und zu Transportzwecken gezüchtet wurden.«


  Ich starrte den Professor zu Tode erschrocken an. Erst gestern noch, so schien es, hatten wir ein dicht bevölkertes, blühendes Amerika verlassen. Riesige Industriestädte hatten ihren Rauch und ihre Asche gen Himmel gesandt. Große Lokomotiven hatten Tausende Menschen über zwei Stahlschienen Tausende Kilometer weit durchs Land befördert. Und jetzt… jetzt sah es so aus, als hätte es das alles nie gegeben. War es möglich, daß fünfhundert Jahre ein Weltreich auflösen konnten? Fünfhundert Jahre!


  »Kommen Sie«, sagte Soltano. »Für den Moment haben wir genug über solche Dinge geredet. Sie werden mehr im Laufe der nächsten Zeit erfahren, sobald Sie sich hier eingelebt und uns besser kennengelernt haben.«


  Er führte uns auf die Plaza hinab, wo wir sofort von der Menge umgeben und aufs herzlichste empfangen wurden.


  


  


  Soltano erzählt dem Professor vom Fortschritt und den Gefahren der Zukunft


  


  Als ich an jenem ersten Tag auf der Burg der Wissenschaft von der Empore gekommen war, traf ich auf das Mädchen, das den Professor und mich vor den Herrenameisen gerettet hatte. Sie hieß Theda und sah an diesem Tag noch wunderbarer aus.


  »Sie haben viele Gefahren erleben müssen, Raymond«, sagte sie schüchtern.


  »Sie waren es wert, erlebt zu werden, denn sie führten mich zu Ihnen«, gab ich zurück. Und ich meinte es ehrlich.


  Das schien ihr nicht übel zu gefallen.


  »Es ist die Stunde des Badens. Lassen Sie uns ins Becken gehen.«


  Ich sah mich nach dem Professor um. Aber er verschwand gerade mit einer Gruppe älterer Wissenschaftler, die sich offensichtlich gern der Mühe unterzogen, ihn zu unterhalten.


  »Sehr gern«, sagte ich zu Theda.


  Das Becken war ein künstlich angelegtes Schwimmbad von etwa fünfzig Metern Seitenlänge. Ich sprang hinter Theda ins Becken. Als ich mich keuchend am anderen Ende aus dem Wasser zog, fand ich mich neben dem jungen Mann wieder, der uns zum Frühstück abgeholt hatte. Ich legte mich neben ihn und erfuhr, daß sein Name Servus war. Er war Thedas Zwillingsbruder. Servus erzählte mir, daß beide Eltern tot waren. Theda und er lauschten entzückt meinen Darstellungen des Lebens und der Gebräuche im Jahre 1926. Als es Zeit für das Mittagessen wurde, waren wir drei feste Freunde geworden.


  In den folgenden Tagen lernte ich eine Menge über die Burg der Wissenschaft und ihre Bewohner. Zusammen mit Theda und Servus spazierte ich auf den Brüstungen, die die Burg umgaben, und konnte von dort die steilen Wälle hinabsehen, die hier zweihundertfünfzig Meter hoch waren. Am Fuße der Burg wurde der Berg sehr abschüssig. Im Osten erstreckte sich eine Ebene, so weit das Auge reichte. Im Nordwesten lag eine düstere Bergkette. Auf der Ebene, die siebenhundertfünfzig Meter unter mir lag, gedieh kein Grün. Der Anblick erinnerte mich an eine Frage, die ich mir hier schon oft gestellt hatte.


  »Wo bekommt Ihr eigentlich Wasser her?« fragte ich Servus.


  »In der ersten Zeit«, antwortete er, »holten meine Vorfahren es aus Brunnen, die sie bis zu zwölfhundert Meter tief in die Erde gruben. Aber vor etwa zweihundert Jahren trockneten sie aus. Ich glaube, es war damals eine schreckliche Zeit, als die Gefahr des Verdurstens drohte. Man unternahm Anstrengungen, Wasser von weit entfernten Seen zu beziehen. Aber ohne Erfolg. Gerade noch rechtzeitig entdeckten dann unsere Chemiker eine Methode, Wasser künstlich herzustellen.«


  »Wasser künstlich herstellen!« rief ich verwundert.


  »Ja, aus Wasserstoff und Sauerstoff, das dürfte dir doch nicht unbekannt sein. Heute wird alles Wasser, das wir benötigen künstlich hergestellt und in großen Tanks tief unter der Burg gelagert. Von dort aus wird es mit Pumpen nach oben befördert.«


  »Wunderbar«, sagte ich in meiner Bewunderung für solchen Einfallsreichtum. Aber in dieser Burg der Wissenschaft stieß man eigentlich ständig auf wunderbare Dinge. So wurden zum Beispiel der Professor und ich eines Tages eingeladen, einem historischen Rückblick für die Kinder in der Burg beizuwohnen. Die Wände des Klassenzimmers wurden mit dem Strahl transparent gemacht und erzeugten in uns die Illusion, wir befänden uns draußen. Hochentwickelte Projektionsapparate zeigten in einer Bilderfolge den Bau der Burg. Ich stöhnte ehrfürchtig, als mir klar wurde, daß die ersten Rollen dieser erstaunlichen Filme bereits vor fünfhundertundfünfzehn Jahren aufgenommen worden waren. Wir sahen, wie die Autokolonne der Wissenschaftler und Arbeiter zum Gipfel kam, und verfolgten atemlos, wie riesige, dampfbetriebene Schaufeln das Erdreich aufbrachen. Wir beobachteten, wie die gewaltigen Mauern der Burg immer höher wuchsen, Meter um Meter, und dahinter ungezählte Maschinen, Geräte und Arbeitsmaterialien des zwanzigsten und einundzwanzigsten Jahrhunderts untergebracht wurden. Als nächstes erfuhren wir, wie die Burgmauern im Jahre 2075 erhöht worden waren. Arbeiter in Spezialmetallkleidung stockten die Wälle auf. Als diese Arbeiten beendet worden waren, fuhren Flammenstrahlen über die Mauern, härteten das Metall und töteten alle Insekten, die sich eingeschlichen hatten. So bekamen wir Stück für Stück die Wachstumsgeschichte der Burg von den Anfängen bis zum gegenwärtigen Stand mit.


  »Bewegliche Bilder«, sagte ich atemlos zum Professor. »Wie würde Cecil B. DeMille sich darüber freuen! Haben Sie auch die Szene gesehen, wo die in Panik geratenen Leute vorbeirannten und von den Ameisen verfolgt wurden?« Ich schüttelte mich. »Und die, wo die Wissenschaftler und Arbeiter hoch und hinter die Wälle der Burg gehievt wurden? Ich verstehe nur noch nicht, warum die Ameisen nicht die Wälle mit ihrer schieren Anzahl überschwemmen und alles Leben dahinter auslöschen können.«


  Soltano hatte meine Frage gehört. »Weil die Wände unter Strom stehen«, antwortete er. »Nichts könnte auf ihnen überleben, sobald die Elektrizität hindurchfließt.«


  Eine Woche später wurden der Professor und ich endlich tief in die Burg hineingeführt. Tief unter den märchenhaften Gebäuden und blühenden Gärten lagen die Maschinenhallen und Laboratorien, die das pulsierende Leben oben erst ermöglichten. Wir sahen riesige Dynamos und hörten schwirrende Maschinen, deren Funktionen ich im Traum nicht erraten konnte. In einer titanischen Halle erledigten Arbeiter letzte Arbeiten an Geräten, die sich bei näherem Hinsehen als Flugschiffe entpuppten. In einer anderen stellten Arbeiter Öle und Schmierfette her. Ganze Etagen im Innern waren den Experimenten und der Forschung gewidmet. Die dort vorgenommenen Arbeiten waren für mich so kompliziert, daß ich sie nicht beschreiben kann. Der Professor blühte natürlich sichtlich auf. Hier war er in seinem Element und wollte nur ungern weitergehen.


  »Wo bekommen Sie das Metall her?« fragte Reubens plötzlich. »Eisen zum Beispiel, oder Zinn, Zink…?«


  »Eingeschlossen und abgeschnitten wie wir sind«, antwortete Soltano, »war es für uns immer eins der Hauptprobleme, Metall in ausreichenden Mengen zu besitzen. Doch wir haben es gelöst. Ein großer Teil unserer Tanks, Räder, Achsen, Wellen und so weiter sind aus Abfällen gemacht, aus den Bäumen, die oben in den Gärten wachsen, sogar aus Gemüseresten, Blättern und Reben. Wir entdeckten, daß sie nach einer gewissen chemischen Behandlung sehr gut für unsere Zwecke zu gebrauchen sind. Bis auf das Eisen, dem einzigen Metall, das wir fördern müssen. In den Bergen, dort im Nordwesten, liegen alte Minen, in denen wir immer noch arbeiten, wenn wir Eisenerz benötigen. Diese Arbeit ist hart und gefährlich. Die Männer, die dazu bereit sind, müssen Schutzmetallanzüge tragen und ständig von Flammenstrahlern bewacht und beschützt werden. Nun, wenn wir in einiger Zeit wieder Eisen brauchen, können Sie mit uns in den Flugschiffen fliegen und die Gewinnung mit eigenen Augen verfolgen.«


  Er ließ dieses Thema jedoch rasch fallen, weil er uns offensichtlich etwas noch viel Interessanteres zeigen wollte.


  »Hier«, sagte er und zeigte auf zwei große Metalltanks und ein kompliziert wirkendes Gewirr von Leitungen und sich rasch drehender Räder, »stellen wir unser Wasser her.«


  Er drückte auf einen Knopf. Die Wände um uns herum wurden transparent: Wir sahen nun bis hinab auf den braunen Hang des Bergs. Plötzlich fiel mir etwas auf. Etwa zwanzig Meter von uns entfernt befand sich eine kleine Mulde. Dahinter bewegte sich etwas. Ich erhaschte kurz einen Blick auf einen metallisch schwarzen Körper und lange Fühler. »Ja«, bestätigte Soltano, »es ist eine Herrenameise. Sie sind überall um uns herum. Aber ich habe Sie nicht hierher geführt, um Ihnen die Ameisen zu zeigen. Ich führe Sie zu etwas, was noch weitaus tödlicher für uns ist.« Er brachte uns zu einem großen Aufzug. »Unter uns ragt das Fundament der Burg etwa hundert Meter tief in den Boden hinein. Dort stellen wir im Bedarfsfall auch das Schutzmetall her.« Der Lift versank in die dunkle Tiefe. Das Krachen der Maschinen über uns wurde immer leiser, war schließlich nur noch ganz schwach zu hören und verstummte dann völlig. Soltano drückte auf den uns nun vertraut gewordenen Knopf, nachdem wir durch einen wahren Dschungel aus massiven Säulen gekommen waren, und die Wände schienen vor unseren Augen zu verschwinden. Darunter sahen wir die schwarze Erde und irgendwie auch einen halben Meter in das Erdreich hinein. Etwas Graues bewegte sich dort und rannte kleine Laufwege und Tunnels entlang. Abermillionen dieser kleinen grauen Wesen gruben und nagten unermüdlich. Zunächst begriff ich nicht, dann erklärte Soltano und mir wurde plötzlich alles klar. Diese Wesen unter uns waren Termiten  weiße Ameisen!


  »Sehen Sie, daß sind unsere wahren Feinde«, sagte Soltano düster. »Die Insekten hier unter uns sind viel gefährlicher als die Herrenameisen, deren Schöpfer sie sind. Die Termiten beabsichtigen, die Fundamente zu zerstören, auf denen die Burg ruht, indem sie die Erde darunter fortfressen.«


  Ich spürte, wie ich eine Gänsehaut bekam.


  »Dreimal in den letzten hundert Jahren mußten wir die Fundamente tiefer in den Erdboden senken. Ursprünglich waren die Grundmauern nur fünfzehn Meter tief. Mittlerweile reichen sie schon dreißig Meter hinab. In ein paar Jahren wird es noch mehr sein.«


  »Gütiger Gott im Himmel!« rief ich. »Können Sie denn nichts dagegen unternehmen?«


  Er zuckte die Achseln. »Bislang noch nicht. Immerhin sind unsere Chemiker und verschiedene andere Wissenschaftler Tag und Nacht mit Experimenten beschäftigt. Wir hoffen, ein Gift oder einen Strahl zu finden, der sie vernichtet und davon abhält, sich der Burg zu nähern.«


  »Und wenn Ihnen das nicht gelingt?« wollte der Professor wissen.


  »Wenn nicht«, antwortete Soltano, »dann werden wir eines Tages…« Er machte eine unmißverständliche Handbewegung.


  Ich mußte an das fleißige, fröhliche Leben über uns denken, an die grünen Gärten und die lachenden Frauen und Kinder. Ich dachte an Theda, und plötzlich wurde mir klar, wie viel sie mir inzwischen bedeutete.


  »Professor«, sagte ich an jenem Abend, als wir uns auf unser Zimmer zurückgezogen hatten, »wo Ihnen doch hier so viele Maschinen und Werkzeuge zur Verfügung stehen, könnten Sie da nicht eine neue Zeitmaschine bauen?«
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  »Das könnte ich schon.« »Warum tun Sie es dann nicht?« »Vielleicht sollte ich wirklich. Soltano hat mir versprochen, mir ein eigenes Laboratorium zur Verfügung zu stellen, wie Sie sicher wissen.«


  Deutlich erleichtert wandte ich mich ab. Hier war die Möglichkeit für Theda und mich, herauszukommen. Ich schlief ein und träumte, ich wäre mit ihr in der Zeitmaschine ins Jahr 1926 zurückgekehrt und zeigte ihr den Campus der Universität und sagte ihr die Uhrzeit vom Glockenturm. Beim Frühstück stand Theda hinter dem Tresen und füllte mein Brett mit Pfannkuchen, Obst, Toast und Eiern. Das war mir schon früher aufgefallen: Müßiggänger wurden auf der Burg nicht geduldet. Alle verrichteten irgendeine Arbeit oder machten sich sonstwie nützlich. In einer Woche hatte Servus zum Beispiel drei Stunden am Tag Geschirr gespült. Danach wandte er sich den Gemüsebeeten zu und brachte frischen Kohl und Kopfsalat und feste, rote Möhren in die Küche oder grub Kartoffeln aus. Auf meine Bitten hin wurde mir auch eine solche Arbeit zugewiesen. Ich war immer wieder erstaunt über die Fruchtbarkeit der Beete und noch mehr darüber, daß die Obstbäume unter solchen Bedingungen so üppig gediehen. »Wird der Boden oft gedüngt und umgegraben?« fragte ich Servus.


  Er schüttelte den Kopf. »Nie.«


  »Dann habt ihr so guten Kunstdünger, daß ihr den Boden nur einmal damit bearbeiten müßt?«


  »Wir arbeiten mit Elektrizität.«


  »Elektrizität!« Ich konnte es kaum fassen.


  »Aber ja doch. Durch Magnetismus holen wir uns die Elektrizität aus der Luft. Das dürfte dir doch nicht so fremd sein. Hat nicht ein deutscher Ingenieur zu deiner Zeit so etwas einmal ausprobiert? Aber wo er nur zwei Ernten aus einem so behandelten Boden holen konnte, bringen wir es auf sieben.«


  So verstanden die Leute es hier, sich zu helfen. Ich hatte nie irgendwelche Tiere auf der Burg der Wissenschaft gesehen, nicht einmal Kühe. Aber dennoch herrschte hier nie Mangel an Eiern, Butter, Milch oder Fleisch. Servus erklärte mir auch dieses Geheimnis. »Milch machen wir aus weißen Rüben und Kartoffeln«, erklärte er. »Ich glaube, ein Mann namens Ford hat das im Jahr 1926 entdeckt und entwickelt. Eier und Fleisch werden synthetisch hergestellt.« Er verdeutlichte mir die verschiedenen Verfahren noch anhand einiger technischer Details, die ich aber der Knappheit meines Berichts wegen hier nicht aufführen möchte.


  Die Burg der Wissenschaft ist ein wahrhaft wunderbarer Ort. Man konnte sich kaum vorstellen, daß die genialen Bewohner an diesen kleinen Berg gefesselt waren, und zwar von Insekten, die dem Menschen Jahrtausende unterlegen gewesen waren  hoffnungslos unterlegen. Aber waren diese letzten Menschen wirklich angekettet? Hatte Theda nicht den Professor und mich mit einem Flugschiff gerettet? Und hatte Soltano uns nicht andere Fluggeräte im Bau gezeigt? Und waren wir nicht eingeladen worden, in ihnen Ausflüge zu unternehmen? Als ich eines Nachts mit Theda im Mondlicht auf der Brüstung saß, fragte ich sie danach. »Ja«, antwortete sie, »wir besitzen eine ganze Menge Flugschiffe. Aber abgesehen vom Einsatz bei der Erzförderung nutzen sie uns nicht viel.«


  »Wie das?« fragte ich.


  »Weil es außerhalb der Burg der Wissenschaft kaum eine Stelle gibt, an der sie eine Landung wagen dürfen.«


  »Aber da sind doch noch Europa und Asien«, wandte ich ein. »Vielleicht sind sie nicht unter die Kontrolle der Ameisen geraten.«


  »Im Durchschnitt sind alle zehn Jahre einmal Expeditionen zum Flug über den Ozean aufgebrochen«, antwortete sie, »und nie ist auch nur eine zurückgekehrt. Mein Vater befehligte das letzte Flugschiff, das die Reise versuchte. Das war vor fünf Jahren«, fügte sie leise hinzu. Ich drückte ihre Hand.


  »Aber sie wirken doch so wunderbar durchkonstruiert«, sagte ich. »Wie werden sie überhaupt angetrieben?«


  »Durch Radiostrahlen. Wellen werden von einem Kontrollzentrum in der Burg ausgesandt und von einem Gerät empfangen, das im Flugschiff eingebaut ist. Die Maschine wird von einem Hebel bedient, mit dem der Pilot sie leicht steuern kann. Eine simple Mechanik. Bei einem Radius von etlichen hundert Kilometern und bei gutem Wetter ist so ein Flugschiff absolut sicher und leicht zu steuern. Viele von uns unternehmen in ihnen Vergnügungsfahrten. Aber jenseits dieses Radius…« Sie schüttelte den Kopf. »Vielleicht interferieren atmosphärische Störungen die Radiowellen, wenn ein Flugschiff über eine gewisse Distanz hinausfliegt. Vielleicht arbeitet aber auch der Empfänger von einer bestimmten Entfernung an nicht mehr einwandfrei, obwohl er theoretisch die Wellen bis zu einer Entfernung von sechseinhalbtausend Kilometern aufnehmen müßte. Wir wissen jedoch nur, daß diejenigen, die sich zu weit vorwagen, nicht mehr zurückkehren. Möglicherweise stürzen sie in den Ozean und ertrinken. Oder schlimmer noch, sie müssen auf einer Ebene notlanden, und die Herrenameisen…« Ihre Stimme schwankte so sehr, daß sie nicht mehr weiterreden konnte. Um Schutz vor einer schwarzen Schreckensvision zu finden, das die bedrohliche Gestalt eines Insekts angenommen hatte, drängten wir uns dicht aneinander.


  »Theda«, sagte ich, und das Herz drohte mir zu zerspringen. »O Theda! Würdest du… willst du…?«


  Statt einer Antwort küßte sie mich.


  


  


  Die Herrenameisen erobern die Lüfte


  


  Ich sitze nun unter dem dünnen Metalldach, unser einziger Schutz gegen die anstürmenden Ameisenhorden, und schreibe die letzten Zeilen dieses Berichts. Kaum ist es mir möglich, von der schrecklichen Katastrophe zu künden, die über uns hereingebrochen ist. Eines Tages standen wir auf der Brüstung, als ein junger Wissenschaftler, der zu einem Vergnügungsflug aufgebrochen war, plötzlich vom Himmel schwebte und auf der Plaza landete. Sein Gesicht war aschfahl.


  »Was ist geschehen?« fragte Soltano sofort.


  »Die Ameisen!« stieß der junge Mann atemlos hervor. »Die Ameisen können jetzt fliegen!«


  »Fliegen! Was soll das heißen?«


  »Daß sie nun auf Insekten reiten  auf Wespen, die einen Meter groß sind. Sie haben nun auch die Lüfte erobert!«


  Nur wenig später befand sich die Burg in hellem Aufruhr. Aus allen Himmelsrichtungen kamen Wissenschaftler herbeigeeilt: aus dem tiefen Innern der Burg, aus den Gärten und aus dem Schwimmbecken. Sie versammelten sich auf der Plaza und lauschten dem Bericht des jungen Mannes. Ihm waren merkwürdige Aktivitäten bei den Koppeln aufgefallen, und er war tiefer als gewöhnlich geflogen, um sich das einmal näher anzusehen. Plötzlich hatten riesige Insekten Flügel wie dünne Gaze ausgebreitet und waren auf ihn zugestürmt. Glücklicherweise hatte das schnellere Flugschiff sie abhängen können, aber in den ersten Sekunden waren sie ihm verteufelt nahe gekommen!


  Als der junge Wissenschaftler seinen Bericht beendet hatte, bestieg Soltano die Empore und richtete sich über die Rednerbühne an die Versammelten.


  »Mitbürger, liebe Kollegen«, sagte er, »wenn das, was wir gerade vernommen haben, der Wahrheit entspricht, dann befindet sich die Burg der Wissenschaft in einer außerordentlich bedrohlichen Gefahr. Ihr werdet Euch erinnern, daß wir früher oft über die Möglichkeit einer Allianz zwischen den Herrenameisen und anderen Insekten diskutiert haben. Nun sieht es so aus, als hätten sie flugfähige Insekten, die wahrscheinlich zur Bienenfamilie gehören, versklavt oder sonstwie für ihre Ziele gewonnen. Und schlimmer noch, sie haben sie solange mit ihrer Spezialnahrung gefüttert, bis auch aus ihnen Monster wurden, groß genug, um Herrenameisen durch die Lüfte zu tragen. Über kurz oder lang steht uns ein Angriff bevor. Der große Turm muß unverzüglich in Gefechtsbereitschaft versetzt und die Chemikalienpumpen einsatzbereit gemacht werden. Jedermann soll sich schnellstmöglich auf seinen Posten begeben  wir stehen vor der größten Krise unserer Geschichte!«


  Voller Furcht sah ich nach dem Professor. Er blickte grimmig zurück.


  »Was halten Sie davon?« fragte ich ihn mit ausgedörrtem Mund.


  »Daß die Lage verzweifelt ist.«


  »Aber die Strahlenkuppeln und die Säuren!«


  »Mein Junge«, sagte er feierlich, »wenn diese Insekten wirklich auch durch die Luft kommen können, dann möge Gott uns beistehen!«


  Entnervt ließ ich mich auf einem Sitz nieder. Dann sprang ich mit einem Satz wieder auf, als mir eine plötzliche Erinnerung das Herz mit Hoffnung füllte.


  »Die Zeitmaschine!« rief ich. »Sie haben sie doch sicher mittlerweile fertigstellen können!«


  Der Professor nickte. »Ja, sie ist fertig.«


  »Dann können wir uns doch mit ihr retten.«


  Er sah mich betrübt an. »Ich fürchte nein.«


  »Was stimmt denn nicht an ihr?«


  »Es ist alles an ihr in Ordnung. Aber Sie haben eins vergessen.«


  »Und was?«


  »Wie sehr wir während unserer ersten Reise gealtert sind.«


  »Ja und?«


  »Begreifen Sie denn nicht? Der gleiche Effekt stünde uns erneut bevor.«


  Einen Augenblick lang wußte ich nicht, was er eigentlich meinte. Dann traf mich die schreckliche Wahrheit wie ein Blitz aus heiterem Himmel. Der Professor bemerkte die aufkommende Erkenntnis in meinem Gesicht.


  »Ja«, sagte er langsam, »so ist es leider. Wenn Alter durch die Aktivität der Umgebung hervorgerufen wird, so stößt ein Körper auf die gleiche Reibungskraft, egal ob er in der Zeit vor oder zurück reist. Bei unserer Rückkehr ins Jahr 1926 würden wir vom gleichen Widerstand betroffen, würde die Umgebung genauso an uns zerren wie bei unserer Reise in diese Zeit. In meinem Fall würde das das Ende, den Tod bedeuten. Und für Sie und Theda würde es kaum besser ausgehen. Sie würden sich als alten Mann, als Achtzigjährigen wiederfinden, vielleicht auch als Neunzigjährigen. Wären mittellos, unbekannt und hätten eine Frau in den mittleren Jahren an Ihrer Seite. Was hätten Sie und Theda davon? Aber davon abgesehen spielt noch ein Faktor eine gewichtige Rolle. Ist Ihnen klar, daß nur ein Wunder uns vor dem Tod bewahrte, als unsere Maschine dort draußen in Stücke zerfiel? Es gibt keine hundertprozentige Methode, mit der Maschine ins Jahr 1926 zurückzukehren, nur die Gewißheit, daß man mit ihr soweit in die Vergangenheit zurückreisen kann, bis sie wieder auseinanderfällt!«


  Während ich ihn noch erschrocken anstarrte, ertönten Hunderte entsetzte Schreie.


  »Achtung!« schrie eine Frau mit schriller Stimme. »Seht nur!«


  Weit draußen auf der Ebene hatte sich eine Wolke erhoben, die zu wirbeln schien. Als wir noch voller Angst darauf starrten, erhob sich schon die nächste und noch eine, bis der Himmel schwarz von ihnen war. Die Herrenameisen begannen ihren Angriff!


  Es gibt nur wenig über den gräßlichen Kampf zu berichten, der auf der Burg tobte. Die Millionen Insekten auf ihren geflügelten Schlachtrössern stürzten sich einfach auf die große Strahlenkuppel und erstickten die Waffe schließlich mit der Masse ihrer verkohlten Leiber, bis sie nutzlos war. Nahezu zweihundert Wissenschaftler fielen in der Schlacht  zu Tode gestochen von den schwertgleichen Stacheln der fliegenden Insekten.


  Die übriggebliebenen flohen demoralisiert von der Oberfläche ins Innere der Burg und versiegelten die Eingänge mit dem unzerstörbaren, speziallegierten Metall. Mit Hilfe des Strahls ist es uns möglich, durch Wände und Decke zu sehen. Der einstmals blühende Garten ist aufgefressen und dem Erdboden gleichgemacht. Die Obstbäume sind zu Staub zerfallen. Alles, was den Ameisen keinen Widerstand entgegensetzen konnte, liegt jetzt in Trümmern. Wenn ich einen Blick auf dieses unbeschreibliche Chaos werfe, schleicht sich Verzweiflung in mein Herz ein, und der kaum zu bändigende Wunsch befällt mich, die Zeitmaschine zu besteigen und diese fürchterliche Zukunft in Richtung Vergangenheit zu verlassen. Aber das ist natürlich unmöglich. Es bleibt nichts anderes übrig, als hierzubleiben und dem entgegenzutreten, was die Zukunft für uns bereithält. Soltano weist immer wieder darauf hin, daß unsere Lage noch nicht aussichtslos ist. Diese Wissenschaftler wecken in mir Bewunderung. Ihr Mut und ihr Optimismus im Angesicht dieser Verheerung sind einfach wunderbar. Nun weiß ich, nach welchem Glauben sie leben: sie haben ein unerschütterliches Vertrauen in die Allmacht ihrer Wissenschaft, daß sie ihnen in jeder Lage helfen und sie immer am Leben erhalten kann. Professor Reubens erklärt mir eine einzigartige Methode, Luft zu erzeugen. Ich verstehe zwar nur die Hälfte davon, aber mir ist dadurch klar geworden, daß wir unbegrenzt im Innern der Burg leben können. Wasser und Nahrung können ebenso synthetisch hergestellt werden. Und die ganze Zeit schon arbeiten Wissenschaftler und Ingenieure wie besessen in den üppig ausgestatteten Laboratorien und Maschinenhallen an einer Methode, uns die Atomenergie zu erschließen, um, wie sie sagen, uns damit eine Waffe in die Hand zu geben, mit der wir die Ameisen vernichten und die Herrschaft über Amerika den Menschen zurückgeben können. Aber ich weiß nicht, was ich davon halten soll. Und ich wage kaum, auf eine solche Waffe zu hoffen. Theda lehnt sich an mich und schmiegt ihre weiche Wange an meine. Und obwohl ich mir ganz und gar nicht heldisch vorkomme, gibt mir ihre Liebe Stärke und Geborgenheit.


  Eine Flucht oder Hilfe von außen scheint völlig ausgeschlossen. Dennoch werde ich das Manuskript in die Zeitmaschine stecken, die abflugbereit neben mir steht. Ich sende diesen Bericht in die Zeit zurück, aus der ich gekommen bin und in die ich niemals mehr zurückkehren kann. Ich gebe hier noch einmal meiner Hoffnung Ausdruck, daß das Manuskript in die Hände von Leuten fallen möge, die damit etwas anfangen können und seinen Inhalt in der Öffentlichkeit bekanntmachen.


  Möglicherweise erringen wir einen Sieg in der unvermeidlichen letzten und entscheidenden Auseinandersetzung zwischen Menschen und Insekten. In diesem Fall versuchen wir, mit dem zwanzigsten Jahrhundert wieder Kontakt aufzunehmen. Andernfalls übersenden wir hiermit den Menschen des Jahres 1926 ein letztes Lebewohl.


  Unterzeichnet von:


  Professor JOHN REUBENS


  RAYMOND BENT


  


  


  Was soll mit dem Dokument geschehen?


  


  Der bekannte Anwalt legte das unglaubliche Manuskript aus der Hand. Einen Augenblick lang herrschte Schweigen im Zimmer. Dann erhob der Universitätsrektor seine Stimme.


  »Ich vermute, Sie wünschen unseren Rat, was mit diesem… diesem… geschehen soll.«


  »Sehr richtig«, gab der Anwalt zurück. »Ich bin der festen Überzeugung, daß es sich dabei um einen Schwindel handelt. Andererseits aber…«


  »Andererseits«, sagte der Naturwissenschaftler weiter: »›Es gibt mehr Ding im Himmel und auf Erden, als eure Schulweisheit sich träumt, Horatio‹, wie bereits im ›Hamlet‹ gesagt wird.«


  Der Mediziner räusperte sich. »Irgend etwas will mir an der ganzen Geschichte nicht schmecken«, sagte er. »Ich möchte damit unserem verehrten Gastgeber keineswegs zu nahe treten und schenke seinem Bericht absoluten Glauben, wie dieses Dokument in seine Hände kam. Vielleicht versucht hier aber auch jemand nur, den Umstand zu verschleiern, daß zwanzigtausend Dollar verschwunden sind. Doch diese Erklärung will mir nicht ausreichend erscheinen. Mein Rat lautet folgendermaßen: Das Manuskript soll in einem Safe verschlossen werden. Es ist immer noch Zeit genug, seinen Inhalt an die Öffentlichkeit zu bringen, wenn irgendwo auf der Welt merkwürdige Vorkommnisse stattfinden  zum Beispiel in Südamerika.«


  Die fünf anderen Herren stimmten diesem Vorschlag gerne zu. Und damit endet diese Geschichte auch. Es bleibt nur noch nachzutragen, daß mindestens drei Männer in Berkeley, Kalifornien, tagtäglich sorgfältigst alle Zeitungen studieren und nach Berichten über merkwürdige Begebenheiten in Südamerika suchen.


  Aus dem Amerikanischen übersetzt von Marcel Bieger


  


  Unzulänglichkeit


  (FUTILITY)


  


  CAPTAIN S. P. MEEK


  


  


  »Kenneth, für dich ist ein Brief gekommen. Er sieht nach etwas Amtlichem aus«, sagte Rose, als ich den Bungalow betrat.


  »Ich wußte, daß heute Post aus den Staaten kommt«, antwortete ich, nahm den Brief entgegen und ließ mich in einen bequemen Sessel fallen. »Vermutlich ein Geschäftsbrief, der irrtümlich hierher ausgeliefert wurde.«


  »Es steht ›persönlich‹ drauf«, wand sie ein.


  Ich riß den Umschlag auf und warf einen Blick auf den Briefbogen.


  »Allmächtiger Gott!« entfuhr es mir, ich setzte mich stocksteif auf.


  Rose trat schnell neben mich und las den Brief über meine Schulter hinweg. Er enthielt die Nachricht, daß Thomas Wallace aus New York am 11. Dezember an den Folgen eines Autounfalles gestorben war. Es stand weiter darin, daß sein Testament eröffnet worden und ich zum Alleinerben seines gesamten Vermögens ernannt worden war.


  »Sein Alleinerbe!« rief Rose aus. »Hatte er denn viel Geld?« »Etwa zwanzig Millionen«, erwiderte ich. Rose keuchte angesichts der gewaltigen Summe. »Gütiger Himmel!« ereiferte sie sich. »Dann sind wir ja reich! Wer war er denn eigentlich, Kenneth?«


  »Er war ein lebendes Beispiel für die Unzulänglichkeit menschlicher Weisheit«, antwortete ich langsam. »Er war ein Mann, auf dem der Fluch eines zu umfassenden Wissens lag, einer, der vergebens gegen das Schicksal ankämpfte und einen Kampf führte, in dem er sich von Anbeginn an als der Unterlegene wußte.«


  Als die Berengaria vor neun Monaten in New York anlegte, war ich einer der ersten auf der Laufplanke. Seit fast vierzehn Jahren hatte ich den Fuß nicht mehr auf den Boden meines Heimatlandes gesetzt und war gespannt, wie die Atmosphäre der geschäftigsten Stadt der Welt auf die Nerven von jemandem wirken würde, der fast anderthalb Jahrzehnte in peruanischen Bergwerkslagern zugebracht hatte. Am Kai sah ich mich aufgeregt nach dem Freund um, der mich hatte abholen wollen. Ich entdeckte niemanden, der Ähnlichkeit mit der ordentlichen, athletischen Gestalt dessen hatte, den ich erwartete. Ich wollte mich gerade zum weiter entfernt liegenden Zollschuppen aufmachen, als sich eine Hand auf meine Schulter legte und eine erschöpfte, teilnahmslose Stimme an mein Ohr drang.


  »Du hast dich nicht sehr verändert, Ken.«


  Ich fuhr mit ausgestreckter Hand herum, um den zu begrüßen, der mich so willkommen hieß, hielt jedoch unvermittelt inne. Da war nicht die drahtige, kräftige Gestalt, die ich erwartet hatte, und es kostete mich einige Anstrengung, in dem nachlässig gekleideten Individuum vor mir meinen Freund zu erkennen. Es war schon damit zu rechnen gewesen, daß ein Mann nach vierzehn Jahren nicht mehr ganz in der strahlenden Blüte seiner Jugend dastand, doch Tom Wallace war in dieser Zeit um vierzig Jahre gealtert. Es waren weder seine herabhängenden Schultern, noch die Falten in seinem Gesicht, die mich erschreckten, es war vielmehr sein Gesichtsausdruck. Sein Gesicht war das eines Mannes, der alles Wissen erworben und alle Vergnügungen genossen hatte, um herauszufinden, daß alle Weisheit eitel war und jegliches Vergnügen nur Bitterkeit und vergänglich.


  Sorgen und Trauer zeichneten sein Gesicht, wie ich es schon bei anderen gesehen hatte, die jedoch noch Leben, Hoffnung und den Glauben in die Zukunft ausstrahlten. Einen Augenblick lang konnte ich seinen Ausdruck nicht unterbringen, doch dann dämmerte mir, wo ich Ähnliches gesehen hatte. Den gleichen Ausdruck hatte ich bei einem zum Tode Verurteilten kurz vor seiner Hinrichtung erlebt. Es war ein Gesicht bar aller Hoffnung.


  Ich bemühte mich, meine Überraschung zu überspielen und begrüßte ihn herzlich. Er schüttelte meine Hand auf die gleiche müde, teilnahmslose Art, in der er gesprochen hatte und erkundigte sich nach meinem Gepäck. Offensichtlich war er ein Mann von gewissem Ansehen, denn ein Wort von ihm genügte dem Zollinspektor, um mich ohne jeden Aufenthalt passieren zu lassen. Er geleitete mich zu einem luxuriösen Stadtwagen, der auf uns wartete, dann fuhren wir davon zu seiner Wohnung.


  »Du hast dich nicht sehr verändert, Ken«, wiederholte er.


  Einen Augenblick lang zögerte ich, wußte nicht, was ich antworten sollte.


  »Du hättest dich auch stärker verändern können«, versuchte ich, taktvoll zu sein.


  »Früher warst du ehrlicher«, erwiderte er. »Du kannst dich gleich daran gewöhnen, mir offen zu sagen, was du denkst. Es wird mich keineswegs verletzen. Darüber bin ich längst hinaus. Wie hat es das Schicksal denn mit dir gemeint, seit wir uns zum letztenmal gesehen haben?«


  »Ich kann mich nicht beklagen. Ich habe eine gute Position und konnte ganz gute Arbeit leisten. Im Augenblick bin ich hier als Berater eines beabsichtigten Zusammenschlusses unserer Besitzungen mit denen unseres Hauptkonkurrenten. Wenn das Geschäft zustande kommt, kontrollieren wir fast den gesamten Kupfermarkt in Peru. Und wie ist es dir ergangen?«


  »Schlecht… oder auch gut, das hängt vom Standpunkt ab. Ich meine, schlecht.«


  »Gerüchteweise habe ich gehört, du hättest eine Menge Geld verdient.«


  »Ach  Geld!« Er machte eine wegwerfende Handbewegung, als ekle ihn der bloße Gedanke an Geld. »Ja, ich habe eine Menge Geld verdient  mehr, als daß ich damit etwas anzufangen wüßte. In dieser Hinsicht war ich durchaus erfolgreich.«


  »Und wie steht es mit deiner Gesundheit?«


  »In den vergangenen vier Jahren bin ich keinen einzigen Tag krank gewesen.«


  »Hat deine Arbeit dich befriedigt?«


  »Wenn du damit die erfolgreiche Vollendung des Werkes meinst, über dem ich mein Leben zugebracht habe, so hat sie mich befriedigt. Ich habe es geschafft.«


  »Wenn du also erfolgreich gearbeitet hast, bei guter Gesundheit bist und über mehr Geld verfügst, als du ausgeben kannst, was, zum Donnerwetter, ist dann mit dir los?« erkundigte ich mich voller Interesse.


  »Ich besitze keine Zukunft, keine Hoffnung, nichts, auf das ich mich freuen könnte«, antwortete er tonlos.


  »Ja, Allmächtiger, keine Zukunft!« rief ich aus. »Aber Tom, du bist noch jung und hast viele Jahre vor dir. Bedenke doch, was du noch alles vollbringen kannst!«


  »Ich habe genau noch acht Monate und vier Tage zu leben«, antwortete er trocken.


  »Ich dachte, du seist bei guter Gesundheit?« fragte ich überrascht.


  »Ich bin so gesund, wie man es sich nur wünschen kann.«


  »Aber du sagtest doch gerade, du hättest kein Jahr mehr zu leben«, wandte ich ein. »Das ist doch leeres Geschwafel, wenn ich einmal offen reden darf. Selbst die besten Ärzte, und du hast natürlich die besten, irren sich manchmal.«


  »Ich habe keinen Arzt. Ich werde bei einem Autounfall ums Leben kommen.«


  Ich warf ihm einen scharfen Blick zu. Für mein laienhaftes Auge waren keine Anzeichen von Wahnsinn zu erkennen, doch seine Worte weckten Zweifel in mir. Ich hatte schon von Fällen solcher Zwangsvorstellungen gelesen. Ich kannte sogar den Fall eines peruanischen Eingeborenen und zweifelte an Wallaces Verstand.


  »Ich habe nicht den Verstand verloren«, beantwortete er meine unausgesprochene Frage. »Ich weiß es einfach. Erinnerst du dich an Bob Jerningham?«


  Ich nickte.


  »Er ist dafür verantwortlich, daß ich das weiß«, sagte er. »Trotzdem wollen wir jetzt nicht darüber sprechen. Ich werde dir alles erzählen, wenn es soweit ist. Ich freue mich wirklich sehr, dich wiederzusehen. Ich glaube sogar, ich hätte dich gebeten zu kommen, wenn dein Brief nicht gerade deinen Besuch angekündigt hätte. Nun setz dich ruhig hin und versuche, dich so gut wie möglich an Bob zu erinnern. Es wird mir einige Zeit und Mühen ersparen, falls du dich gut erinnern kannst.«


  Ich fügte mich seinen Wünschen und brachte den Rest der Fahrt damit zu, mir still zurückzurufen, was ich über Bob Jerningham wußte.


  Tom Wallace und ich hatten uns angefreundet, wie dies im College üblich war. Wir gehörten der gleichen Verbindung an und hatten mehrere Jahre lang im gleichen Studentenheim gewohnt, was zu einer Quasi-Vertrautheit führte; darüber ging es aber eigentlich nicht hinaus. Er hatte eine besondere Neigung zur Mathematik, insbesondere vom abstrusen und philosophischen Typus, während ich mich eher konkreten und praktischen Studien in Richtung Bergbauingenieurwesen widmete. Meine einzige, wirklich enge Verbindung zu Tom ergab sich in meinem Prüfungsjahr. Er betete eine lokale Schönheit an, die jedoch nur den Werbungen von Athleten Beachtung schenkte, und er hatte sich mit der Bitte an mich gewandt, ihn zum Sportler auszubilden.


  Sein Körperbau war zu leicht, als daß der Einsatz beim Football erfolgversprechend erschienen wäre, zudem war ich in diesem Jahr Mannschaftskapitän der Leichtathleten, so daß ich ihn überredete, es mit Schnellauf zu versuchen. Er besaß gewisse, latente Anlagen, zähe Beharrlichkeit und die Bereitschaft, auf den Trainer zu hören, was mich in die Lage versetzte, einen anständigen Zweitausendmeterläufer aus ihm zu machen. Er erwarb seine Urkunde direkt vor meinem Examen und gelobte immerwährende Dankbarkeit. Daß er so in gewisser Weise mein Schützling war, führte vermutlich zu dem lockeren Briefwechsel, in dem wir seither standen. Unsere Briefe waren niemals sehr lang, doch zumindest wußte jeder, wo sich der andere aufhielt, und als ich schließlich in die Vereinigten Staaten zurückkehrte, erwies er sich als der einzige meiner früheren Freunde, den ich ausfindig machen konnte. Vierzehn Jahre in Südamerika führen dazu, daß man mit seinen Freunden in den Staaten nicht mehr viel Kontakt hat.


  Ich konnte mich schwach an Bob Jerningham erinnern, doch kaum mehr als der Name und ein paar Einzelheiten waren in meinem Gedächtnis haften geblieben. Während drei meiner vier Studienjahre war Bob Doktorand, er hatte nicht im Studentenheim der Verbindung gewohnt. Er bekam eine Art Forschungsstipendium in Mathematik, hatte seine Zeit damit zugebracht, um das Mathematische Seminar und das Planetarium zu kreisen und sich nur einmal im Monat zum Essen in der Mensa sehen lassen. Der Grund dafür war, daß er in höheren Regionen schwebte und unseren weltlichen Dingen wenig Interesse entgegenbrachte. Ich erinnere mich, daß er und Tom ziemlich eng befreundet waren, wobei ihre Beziehung gewiß ihrem gemeinsamen Interesse an der Mathematik entsprang, das bei Jerningham allerdings nach meinem Wissen praktischer orientiert war als bei Wallace.


  Die Fahrt endete vor einem Appartementhaus in der Park Avenue, ich folgte Tom durch die Eingangshalle und hinauf zu seiner Wohnung. Als ich eintrat, versetzte mich die Pracht der Einrichtung in ziemliches Erstaunen. Es war ganz offensichtlich, daß er mehr Geld verdient hatte, als er ›auszugeben wußte‹.


  »Nun bin ich bereit zu sprechen«, sagte er, als uns der Diener Hüte und Mäntel abgenommen hatte und damit verschwunden war. »Was weißt du noch von Bob Jerningham?«


  Ich erzählte ihm das wenige, das ich mir hatte ins Gedächtnis rufen können, worauf er ein paar Minuten schweigend sitzen blieb.


  »Das bißchen wird uns nicht viel helfen«, erklärte er schließlich. »Ich werde dir die ganze Sache erzählen müssen. Aber wir haben keine Eile, und sicher würdest du mir auch gerne etwas von deiner Mine berichten. Also erst einmal mit der Ruhe, ich habe noch über acht Monate, und du siehst nicht aus, als müßtest du bald sterben.«


  »Du gehst mir allmählich auf die Nerven, Tom Wallace«, erwiderte ich ziemlich scharf. »Du redest, als wüßtest du genau, wann du stirbst und wie. Das kannst du aber nicht wissen, und es ist reichlich lächerlich, daß du über so eine Verrücktheit nachgrübelst.«


  Er lächelte schwach.


  »Ich werde genau um 11 Uhr, 7 Minuten und 4,2 Sekunden am Morgen des 11. Dezember 1928 in einem Privatzimmer des Bellevue-Krankenhauses sterben«, antwortete er. »Ich werde am Abend davor um 21 Uhr, 22 Minuten, 14,1 Sekunden bei einem Autounfall schwer verletzt. Ich werde beide Beine gebrochen haben und eine Verletzung der Wirbelsäule schließt eine Genesung praktisch aus. Ich werde das Bewußtsein nicht verlieren, sondern die Todesschmerzen der Verdammten vom Unfall an erleiden, bis der Tod mich im wahrsten Sinn des Wortes erlöst.«


  Ich schnaubte in gespieltem Abscheu, war im Innern jedoch tief erschüttert. Eine solche Genauigkeit von Ort und Zeit des Unfalls und die Fülle der Details zu den Verletzungen waren unheimlich. Außerdem klang aus seiner Stimme absolute Überzeugung.


  »Hast du dich zum Orakel von Delphi entwickelt, das die Zukunft vorhersagen kann?« versuchte ich, mich sarkastisch zu geben.


  »Ich kann die Zukunft vorhersagen«, antwortete er einfach.


  »Wie machst du es denn?« erkundigte ich mich. Diesmal war mein Sarkasmus nicht gespielt. »Arbeitest du mit einem Kristall, liest du aus der Hand oder legst du die Karten? Oder benützt du einfachere Methoden wie den Kaffeesatz?«


  Wieder lächelte er.


  »Ich bin weder verrückt noch abergläubisch«, entgegnete er. »Ich glaube genausowenig an Zauberei wie du, trotzdem erkläre ich dir ruhig und leidenschaftslos, daß ich die Zukunft vorhersagen kann.« Ich lachte. Das war zwar unhöflich, aber ich kam nicht dagegen an. Die ganze Sache war zu absurd. Doch mein Gastgeber nahm es mir nicht übel.


  »Dein Lachen ist nur ein Zeichen deiner Unwissenheit«, erklärte er leise. »Die ganze Sache ist eine Angelegenheit angewandter Mathematik. Jerningham und ich haben es herausgefunden, oder besser gesagt, er hat es, mit meiner geringen Hilfe in einigen Fragen der reinen Mathematik, entdeckt. Wie, hast du denn geglaubt, bin ich zu meinem Vermögen gekommen?«


  Ich gestand meine Ahnungslosigkeit in bezug auf seinen modus operandi, und er fuhr fort:


  »Ich habe es an der Börse zusammengetragen. Da ich in der Lage war, mit mathematischer Genauigkeit die Bewegungen jeglicher Aktie vorherzusagen, benötigte ich zum Anfangen nicht mehr als einen Schnürsenkel. Ich vergrößerte mein ursprüngliches Kapital von weniger als tausend Dollar auf zwanzig Millionen, und das bei nur einem einzigen Fehlschlag, der durch meine Achtlosigkeit bei einer Addition verursacht wurde.«


  Ich war von seiner Erzählung aufrichtig beeindruckt. Wie auch immer er es angestellt hatte, jeder, der eine solche Leistung wie die genannte zuwege brachte, verdiente Respekt.


  »Kannst du auch andere Dinge vorhersagen?« wollte ich wissen.


  »Ich kann alles vorhersagen, für das sich die notwendigen Daten zusammentragen lassen.«


  »Kannst du mir sagen, wann ich sterben werde?« fragte ich ihn.


  Er zuckte zusammen, als hätte ich ihn geschlagen.


  »Das kann ich«, antwortete er, »aber ich bin nicht so grausam, das zu verraten, solange ich nicht sicher bin, daß du das Ausmaß dessen, was du verlangst, begreifst.«


  »Wieso grausam?« fragte ich. »Ich würde es wirklich gerne wissen. Es würde mir überhaupt nichts ausmachen, diese Information zu besitzen. Wir müssen alle irgendwann einmal sterben, und ich glaube, daß es von Vorteil wäre, den Zeitpunkt zu kennen.«


  »Das ist die Narretei des Unwissenden«, erwiderte er bitter. »Ich mache dir das aber nicht zum Vorwurf. Ich habe selbst einmal so gedacht. Stell deine Bitte einmal einen Augenblick zurück. Ich gebe zu, wir wissen, daß wir eines Tages sterben müssen, doch wir begreifen das nicht wirklich. Jeder sieht mit Gleichmut dem Zeitpunkt entgegen, da seine Freunde oder sogar seine Familienmitglieder sterben werden, doch die Tatsache seines eigenen, rasch näherrückenden Todes kann keiner erfassen. Der Tod erscheint jedem von uns als etwas, das in keiner Beziehung zu uns steht. Auch wenn wir dies nicht sagen, träumt jeder von sich als einem Unsterblichen und begreift nicht, daß der Tod, den er bei anderen als unausweichlich anerkennt, für ihn selbst ebenso unvermeidlich ist. Dieser Gedanke, oder vielmehr diese innere Überzeugung, hält uns in Schwung. Überlege nun einmal, welches Interesse du noch am Leben hättest, wenn du erführst, daß du nur noch neun Tage zu leben hast? Was könntest du in neun Tagen tun?«


  »Ich rechne nicht damit, in neun Tagen zu sterben«, entgegnete ich.


  »Damit bestätigst du nur meine Auffassung«, sprach er weiter. »Tausende von Menschen werden in den nächsten neun Tagen sterben, warum solltest du nicht einer davon sein? Es gibt keinen Grund, der dagegen spricht, trotzdem lehnst du es ab, auch nur die Möglichkeit in Betracht zu ziehen. Deine Antwort stimmt mit der überein, die all die Tausende geben würden, die tatsächlich sterben werden, selbst jene, die mit lebensgefährlichen Krankheiten das Bett hüten.«


  »Besäße ich deine Fähigkeit, die Zukunft vorauszusagen, so würde ich niemals sterben«, gab ich zurück. »Du sollst beispielsweise am Morgen des 11. Dezember im Bellevue-Krankenhaus sterben. Wäre ich an deiner Stelle, so befände ich mich am 10. Dezember in China, anstatt hier wie ein Schaf auf die Schlachtbank zu warten.«


  »Ich habe nicht gesagt, daß ich im Bellevue-Krankenhaus sterbe, falls ich dort bin«, entgegnete er, »ich habe gesagt, daß ich dort sterben werde. Ich habe meine Werte und Berechnungen hundertmal überprüft, es kann keinen Irrtum geben. Es ist wahr, und es gibt keinerlei Möglichkeit, dem Schicksal zu entgehen, wie Jerningham herausgefunden hat.«


  »Die ganze Behauptung ist offenkundig absurd!« rief ich aus. »Eine Vorhersage der Zukunft kann bestenfalls glücklich geraten sein. Eine genaue Vorhersage, so wie du sie angeblich gemacht hast, ist völlig unmöglich.«


  »Du kannst auch kein weißes Kaninchen aus dem Zylinder ziehen«, antwortete er, »doch jeder drittklassige Zauberer ist dazu in der Lage. Es ist unmöglich, ohne materielle Verbindung Musik zu hören, die in tausend Kilometer Entfernung gespielt wird, trotzdem schafft es jeder Schuljunge mit seinem selbstgebastelten Radiogerät. Die Entdeckung, die Bob und ich gemacht haben, ist nur eine kleine Weiterentwicklung, eine ganz kleine Weiterentwicklung allgemein bekannten mathematischen und technischen Wissens und eine Entdeckung, zu der jeder mit Jerninghams Intelligenz erneut in der Lage wäre. Falls es nicht viele solcher Menschen gibt, muß das Problem eben in einer Reihe kleiner Schritte von weniger gescheiten Köpfen langsam und sorgfältig gelöst werden. Diese Entwicklung wird vielleicht ein paar hundert Jahre dauern, aber sie wird früher oder später erfolgen. Zwei wesentliche Schritte des Prozesses sind bereits getan und werden täglich angewendet. Aber ich glaube, ich fange besser von vorne an und beschreibe dir die ganze Entwicklung.«


  Er lehnte sich zurück, zündete sich eine Zigarre an und schaute sinnierend dem Rauch nach.


  »Während deines letzten Jahrs im College waren Bob Jerningham und ich ziemlich eng befreundet«, begann er, »doch erst das darauf folgende Jahr brachte uns einander näher. Ich arbeitete an recht komplizierten Problemen transzendenter Gleichungen, und das brachte uns zusammen, denn unsere Arbeit stand in enger Verbindung miteinander. Je länger und besser ich ihn kannte, um so mehr lernte ich seine Intelligenz zu schätzen. Er war ohne jede Übertreibung der klügste Kopf dieser Generation. Verglichen mit Jerningham ist Einstein ein Schuljunge. Zu seinem gewaltigen mathematischen Talent kam ein praktischer Sinn für Technik, der an Genialität grenzte.


  Im Laufe der Jahre wurden wir einander immer vertrauter, und als ich Examen machte, bestand er darauf, daß ich noch für mindestens zwei Jahre an der Universität blieb und Forschungen an einigen Problemen der höheren Mathematik unternahm, die er gelöst haben wollte. Ich hatte meine Stipendien etwa aufgebraucht, doch Jerningham schien über viel Geld zu verfügen und bot mir ein großzügiges Gehalt und die Erstattung aller Unkosten an, wenn ich mich mit seinen Problemen befassen wollte. Er war so freundlich zu behaupten, daß meine Begabung seine Auslagen wert wäre. Kurz gesagt, ich blieb.


  Ich erfuhr nicht sehr viel über die Aufgabe, an der er arbeitete, doch einige der Probleme, die er mir zu lösen gab, waren recht bemerkenswert. Gewöhnlich schleppte er eine Masse Daten an, die er verglichen, katalogisiert, in Kurven dargestellt und berechnet haben wollte, gewöhnlich in Polarordinaten, und er überließ es völlig mir, mich damit zurechtzufinden. Manchmal brauchte ich drei Monate, um die gewünschte Kurve zu erstellen. Wenn ich dann damit fertig war, überflog er die Ergebnisse in wenigen Minuten und legte manchmal den Finger auf einen Fehler, worauf ich wieder einen Monat benötigte, um alles sorgfältig zu überprüfen und zu berichtigen.


  Mit dieser Art mathematischer Hickhackarbeit brachte ich zwei Jahre zu, ehe er bereit war, mir den Gegenstand seiner Untersuchungen zu enthüllen. Es war nichts Geringeres als ein Instrument, das ihn befähigen würde, zukünftige Ereignisse zu berechnen und vorherzusagen.«


  »So ein Einfall hätte mir schon genügt, um ihn für ein verrücktes Huhn zu halten«, fiel ich ihm ins Wort.


  »Tatsächlich?« meinte Wallace trocken. »Jedenfalls, ich schloß nichts dergleichen daraus. Für mich zeigte das nur die Größe und Genialität seines Geistes. Weshalb bist du so überzeugt, daß zukünftige Geschehnisse nicht berechenbar sind?«


  »Im Wesentlichen wohl deshalb, weil es bisher nie gelungen ist.«


  »Es ist schon viele Male gelungen. Hast du noch niemals davon gehört, daß man eine Sonnenfinsternis exakt voraussagen kann?«


  »Eine Sonnenfinsternis ist leicht vorherzusagen«, widersprach ich gereizt. »Dazu muß man lediglich die Bewegungen bestimmter Gestirne berechnen, die festgelegten und wohlbekannten Gesetzen folgen. Außerdem werden diese Berechnungen nicht von Maschinen durchgeführt.«


  »Alles folgt festgeschriebenen Gesetzen, auch wenn nur wenige dem Menschen bekannt sind«, erwiderte er, »und der einzige Grund, warum eine Sonnenfinsternis nicht von einer Maschine vorausgesagt wird, liegt darin, daß es zu wenige solcher Maschinen gibt und es zu kostspielig wäre, einen Roboter dafür anzufertigen. Was den rein mechanischen Rechenprozeß betrifft, bist du ja völlig mit Additionsmaschinen und anderen mechanischen Rechnern vertraut. Nun, selbst in den lange zurückliegenden Jahren unserer Collegezeit war bereits eine viel kompliziertere Maschine als der Eklipsenberechner bekannt und in Gebrauch. Ich spreche vom Harmonieanalysator.«


  »Das ist doch etwas ganz anderes«, protestierte ich. »Der Harmonieanalysator sagt nichts vorher, er nimmt lediglich eine komplizierte Kurve und löst sie in eine Menge einfacher, harmonischer Kurven auf, die kombiniert die Originalkurve ergeben, die eingegeben worden war.«


  »Und doch handelt es sich um einen Roboter, der mit den umgekehrten Prinzipien von Jerninghams Prädiktographen arbeitet«, antwortete er. »Verstehst du, wenn es möglich ist, eine Maschine zu bauen, die eine komplizierte Kurve in ihre Bestandteile zerlegt und analysiert, dann sollte es auch möglich sein  und das ist es , ohne Schwierigkeiten eine Maschine zu bauen, die diesen Prozeß umkehrt, eine Anzahl einfacher Kurven nimmt und sie zu einer komplizierten zusammensetzt. Eine solche Maschine hat Jerningham geschaffen. Nach diesem Prinzip ist auch der Gezeitenrechner im Hydrographischen Institut in Washington erbaut worden.«


  »Was für eine Maschine ist das?« fragte ich.


  »Das ist ein Roboter, der mit Bestimmtheit und ganz exakt die Gezeiten in jedem Hafen der Welt zu jedem Termin innerhalb der nächsten zwanzig Jahre im voraus angeben kann. Dies ist zufällig recht einfach. Es gibt nur wenige Variablen in den Gezeitenbewegungen, und ihre Veränderungsgesetze sind wohlbekannt. Es fiel Jerningham sehr leicht, eine Maschine zu bauen, die die Kurven aufzeichnete, welche die Art der Veränderung dieser Variablen darstellten, und sie zu einer Kurve zusammensetzte, welche Zeitpunkt und Höhe der Gezeiten in jedem Hafen angab, mit dessen Daten die Maschine gefüttert worden war. Diese Maschine ist kein Geheimnis, sie wird täglich benutzt.«


  »Das ist mir neu«, gab ich zu.


  »Ein Gerät dieser Art war die einfachste und erste Maschine, die er baute«, fuhr Wallace fort. »Seine nächste beruhte auf einem leicht abgeänderten mechanischem Prinzip und ähnelte ein wenig jener, die kürzlich vom Massachusetts Institute of Technology angekündigt wurde. Du hast wahrscheinlich davon gelesen, die Zeitungen waren voll davon.«


  »Ich habe etwas darüber gelesen, aber ich behaupte nicht, es zu verstehen«, gab ich zur Antwort.


  »Es handelt sich um hervorragende, technische Arbeit«, sagte er, »aber der Grundgedanke ist nicht schwer zu begreifen. Sie besteht aus einer Reihe Elektromotoren mit verschiedenen Geschwindigkeiten, die von Armen gesteuert werden, die in Zeigestöcke auslaufen. Wird nun diese Spitze am Kontrollarm des Motors entlang der zu messenden Kurve bewegt, beschleunigt sich der Motor gemäß den Ordinatenwerten der Kurve.


  Hat man für jede benutzte Kurve einen Operator, so kann dieser die Geschwindigkeit eines Motors nach den Kurvenordinaten verändern. So hast du also eine Reihe von Motoren, deren Lauf dem Ordinatenwert unterschiedlicher Kurven entspricht. Es ist notwendig, die Bewegungen der Operatoren zu synchronisieren, damit der Abszissenwert jeder Kurve zu jedem Zeitpunkt übereinstimmt. Verstehst du das soweit?«


  »Soweit wirkt es ja recht einfach«, gab ich zu.


  »Jeder der Motoren hat eine eigenständige Verbindung zu einem zentralen Zeiger, der gemäß der gesamten Geschwindigkeit aller Motoren ausgestreckt oder zurückgezogen wird und der sich zur gleichen Abszissengeschwindigkeit wie die Teilkurven über ein Blatt Papier bewegt; damit zeichnet er eine Kurve, die aus allen ursprünglichen kombiniert wird. Was ich hier beschrieben habe, ist die Maschine in ihrer einfachsten Funktion, dem Addieren einer Reihe simultaner Kurven. Durch geringfügige Modifikationen können ein bis zwei Kurven subtrahiert, die übrigen addiert werden, oder es ist möglich, durch weitere komplizierte Eingriffe eine der Kurven andere multiplizieren oder dividieren zu lassen, die sich ihrerseits wieder gegenseitig addieren, subtrahieren, multiplizieren oder dividieren, je nach ihrer Programmierung. Drücke ich mich verständlich genug aus?«
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  »Allmählich kann ich mir etwas darunter vorstellen«, antwortete ich. »Es klingt machbar.«


  »Machbar? Das ist täglich im Einsatz«, erwiderte er. »Dies war erst der zweite Schritt in Jerninghams Programm. Bis dahin war er schon zu Ende meines zweiten Examensjahres gelangt. Damals schlug er mir dann vor, die Universität zu verlassen, wo wir in unserer Arbeit eher eingeschränkt waren, um hier nach New York zu kommen, wo wir unabhängiger wären. Inzwischen war ich daran interessiert, und als er mir die gleichen Bedingungen wie am College bot  Unkostenerstattung und ein ordentliches Gehalt , ging ich mit ihm. Wir richteten uns mit unserem Gerät in einem Haus ein, das er gemietet hatte, und fuhren mit unseren Experimenten fort.


  Nach Ablauf eines weiteren Jahres hatten wir eine Maschine konstruiert, die gleichzeitig hundert verschiedene Variablen bewältigen konnte und mit jeder gewünschten Kurve sämtliche Rechenoperationen durchführte. Eine gewaltige Verbesserung, die uns gelang, war, daß wir nicht mehr für jede Kurve einen Operator benötigten. Ein Mann konnte alles bedienen. Außer Addieren, Subtrahieren, Multiplizieren und Dividieren konnte der Roboter nun jede gewünschte Wurzel ziehen, quadrieren und alle natürlichen und transzendenten Gleichungen anwenden. Dies war der Teil, den ich ausgearbeitet hatte.


  Wir stellten die Maschine fertig und probierten sie aus. Sie funktionierte fehlerlos, doch dann erklärte mir Jerningham, daß wir uns trennen müßten. Er hatte kein Geld mehr.


  Diese Nachricht war fast ein körperlicher Schlag für mich, denn inzwischen hatte ich mich genauso für die Maschine engagiert wie er. Von meinem Gehalt hatte ich etwas gespart, das ich ihm nun zur Verfügung stellte, doch es war zu wenig, um einen großen Unterschied zu machen. Während wir diskutierten, was wir unternehmen könnten, erhielt ich die Nachricht, daß ein Onkel von mir gestorben war und mir 12000 Dollar hinterlassen hatte; die wollte ich Bob übergeben. Zuerst wollte er es nicht annehmen, da er wußte, daß es alles war, was ich besaß, und er keinen bevorstehenden materiellen Gewinn durch die Maschine absehen konnte.


  Damals kam mir eine großartige Idee, die zum Fluch unserer beider Leben wurde.


  Ich schlug vor, daß wir unseren Roboter doch praktisch einsetzen sollten. Da wir inzwischen beide überzeugt waren, daß alles nach natürlichen Gesetzen als Produkt gewisser Variablen ablief, schlug ich vor, daß wir die Arbeit an der Maschine selbst aussetzten und unsere Zeit der Bestimmung der Veränderungsraten von Variablen widmeten, die sich in finanziellen Profit ummünzen ließen. Der Börsenmarkt bot sich als logischer Ausgangspunkt an.


  Wir benötigten zwei Jahre, um die notwendigen Daten zusammenzutragen und die Kurven zu zeichnen, die die dreiundachtzig Variablen darstellten, die wir auf dem Markt bei jenen zwei Aktien beobachtet hatten, die wir für unser erstes Unternehmen auswählten. Als wir die Daten in eingebbare Form gebracht hatten, fütterten wir sie dem Prädiktographen ein und erhielten eine Kurve, die die Preisvarianten dieser Aktien fürs kommende Jahr darstellen sollte. Erwies sich eine Aktie als nicht sehr aktiv, so ließen wir sie fallen und konzentrierten unsere Aufmerksamkeit auf die andere. Wir waren nicht ganz sicher, also widmeten wir die folgenden drei Monate kleinen Verbesserungen unserer Berechnungen, beobachteten indessen den Börsentelegraphen und überprüften unsere Kurve. Sie erwies sich als absolut stimmig, und sogleich begannen wir mit unseren finanziellen Operationen.«


  »Eines kann ich nicht ganz verstehen«, warf ich ein. »Ich kann mir gut vorstellen, wie ihr den Preis kalkulieren konntet, den eure Aktie nach euren Daten erzielen sollte, aber wie konnte es euch gelingen, das Vorgehen der Käufer und Verkäufer zu kalkulieren? Mit anderen Worten, ich habe den Eindruck, daß ihr die menschliche Natur aus euren Berechnungen herausgelassen habt.«


  »Wir haben sie nicht herausgelassen. Sie war eine der dreiundachtzig Variablen, die wir in Betracht gezogen haben. Zwar waren wir zu jener Zeit noch nicht in der Lage, mit hinreichender Genauigkeit die Handlungen jedes betroffenen Individuums vorherzusagen, wir stellten aber fest, daß mit absoluter Gewißheit das Verhalten von 99 Prozent der Menschheit vorauszusagen war, was für die Berechnungen genügte. Das restliche eine Prozent konnte den Markt nicht genügend beeinflussen, um unsere Kurve außer Kraft zu setzen. Ich werde dir später von einigen Schwierigkeiten berichten, die wir bei der Bearbeitung des Problems des einzelnen hatten. Aber machen wir erst einmal mit meiner Geschichte weiter.


  Bis wir mit unseren Börsenspekulationen beginnen konnten, die dank unseres Wissens keine echten Spekulationen waren, hatten wir nicht einmal mehr tausend Dollar. Wir diskutierten die Angelegenheit durch und beschlossen, von vornherein ein Vermögen zu machen oder pleite zu gehen, also stöberten wir einen Börsenmakler auf, der uns einen ordentlichen Gewinn versprach, steckten unser ganzes Geld in die ausgewählte Aktie, setzten uns hin und warteten ab, was geschah. Es geschah alles, wie unsere Kurve es angekündigt hatte, und wir machten schnell ein Vermögen. Stiegen die Aktien, so kauften wir an; stand eine Baisse bevor, verkauften wir genügend, um unseren Gewinn auf eine sichere Basis zu stellen und die Depression zu überwinden. Dabei blieben wir einige Monate lang, dann nahmen wir unsere Gewinne mit, die bei 200000 Dollar lagen, und kehrten an unsere Arbeit zurück.


  Wir wollten nie wieder in finanzielle Schwierigkeiten geraten, also bestand unsere erste Aufgabe darin, die Variablen einer Reihe ausgewählter Aktien zu berechnen, die unseren Operationen größere Breite verleihen konnten. Die weniger aktiven legten wir beiseite, sammelten jedoch zu dreißig Aktien die Daten und kehrten an die Börse zurück. Es war eine todsichere Sache. Wir strichen über zweihundert Millionen ein, dann verließen wir die Börse für immer. Etwas geschah, was uns eine kurze Zeit lang sehr verunsicherte. Neunundzwanzig unserer Aktien verhielten sich wie angegeben, eine jedoch nicht. Aber als wir die Sache überprüften, fanden wir die Ursache heraus. Ich hatte mich bei der Berechnung der ersten Kurven um eine Dezimalstelle verschrieben, es handelte sich also um keinerlei Versagen der Maschine.«


  »Kam der Krieg euch denn nicht in die Quere?«


  »Nein. Am Anfang wollten wir uns beide freiwillig melden, sie wollten uns jedoch nicht haben. Bob war stark kurzsichtig, ich erfuhr zu meinem Erstaunen, daß ich Plattfüße hatte, so wurden wir beide für untauglich erklärt. Eine Weile versuchten wir noch, für Dienste hinter der Front eingesetzt zu werden, doch für jeden Etappenjob gab es ein Dutzend Bewerber, und wir fanden, daß wir keinen Beitrag zum Gewinnen des Krieges leisteten, wenn wir in einen Overall schlüpften und einem guten Mechaniker den Platz wegnahmen, also blieben wir an unserer Arbeit.


  Der Krieg erweckte in jedermann Gedanken über die Ungewißheit menschlichen Lebens, und Bob kam auf die Idee, die Variablen zu bestimmen, welche die Spanne eines Menschenlebens ausmachten. Hier beschäftigten wir uns schließlich mit den Variablen der menschlichen Natur beim Individuum, doch letztlich löste Bob das Problem. Ich will mir nicht die Mühe machen, in die Details zu gehen, nur soviel sei gesagt: man kann die Veranlagung eines Individuums mit großer Exaktheit bestimmen, wenn man seine Reaktionen auf eine Reihe bestimmter Stimuli testet. Es war keine leichte Aufgabe, sie kostete uns acht Jahre der Forschung und Berechnungen. Zuerst unterliefen uns noch reichlich Fehler, am Ende waren wir jedoch in der Lage, Leute aufgrund einer Reihe von › Veranlagungsquotientenwerten‹, wie wir sie nannten, einzuordnen.«


  »Wieviele Variablen fandet ihr denn heraus?« fragte ich.


  »Neunhundertvierunddreißig«, gab er mir zur Antwort.


  »Das muß ja eine Riesenmaschine gewesen sein, die sie alle bewältigen konnte«, rief ich aus.


  »Die Maschine hätte sich über einen Morgen Land erstreckt, wenn wir sie alle in einem Berechnungsgang hätten zusammenstellen müssen«, antwortete er, »aber glücklicherweise mußten wir das nicht. Wir stellten fest, daß sie sich in Gruppen aufteilen ließen, die aufeinander einwirkten. Die Anzahl in den Gruppen schwankte zwischen zwölf und einundneunzig, so daß wir zweiundzwanzig Gruppen bekamen.


  Unsere Methode bestand darin, für jede Gruppe eine Ergebniskurve und dann aus den zweiundzwanzig wieder eine Gesamtkurve zu erhalten. Wenn die zum Nullpunkt hinablief, bedeutete das unserer Ansicht nach das Ende eines individuellen Lebens.


  Sobald wir der Ansicht waren, unsere Methode vervollkommnet zu haben, mußten wir eine Möglichkeit finden, mit der sich ihre Genauigkeit überprüfen ließ. Zu jener Zeit lief in diesem Bundesstaat ein Mordprozeß, und wir erhielten vom Gouverneur die Genehmigung, einige Tests mit dem Angeklagten durchzuführen. Sie dachten, wir wollten seinen Geisteszustand überprüfen, und wir ließen die Behörden in diesem Glauben, in Wirklichkeit wollten wir feststellen, wann er sterben würde. Als wir die Kurve erstellt hatten, wies sie ein baldiges Ende aus. Wir beobachteten den Prozeß aufmerksam und fühlten uns ganz jämmerlich, als er freigesprochen wurde. Trotzdem wurde er zwei Wochen später, vermutlich von irgendeinem Gangster, erschossen, und soweit wir dies nachprüfen konnten, hatten wir seine Todeszeit bis auf den Bruchteil einer Sekunde genau bestimmt.


  Dies machte uns Mut, doch wir brauchten weitere Fälle. Wir bekamen sie durch das Entgegenkommen eines Krankenhauses, das uns gestattete, die Werte einiger seiner Patienten zu messen  sofern diese einverstanden waren, natürlich. Wir erstellten zweiundzwanzig Berechnungen, und jedesmal, wenn unsere Vorhersage einen frühen Tod ankündigte, trat der zur festgelegten Zeit ein. Zwei unserer Testpersonen sind noch am Leben und haben nach unseren Kurven noch lange Jahre vor sich. Nun muß ich ein wenig abschweifen, damit du den Rest der Geschichte verstehen kannst.


  Als wir nach New York gekommen waren, hatten wir, zusammen mit unserer übrigen Büroeinrichtung, uns eine Sekretärin angeschafft. Ich weiß ihren Namen nicht mehr, aber das spielt auch keine Rolle, denn sie kündigte bald, und eine andere übernahm ihren Posten. So wechselten wir ein paarmal, und bekamen gewöhnlich eine schlechtere als zuvor, doch die schlechteste, die wir jemals hatten, stellten wir direkt vor unseren Abschlußkalkulationen ein. Sie hieß Mabel Thompson und sah verteufelt gut aus, doch mehr kann man wirklich nicht über sie sagen. Ich habe sie ein paarmal zum Essen ausgeführt, doch sobald ich herausgefunden hatte, daß ihr Kopf außen zwar schönes blondes Haar, innen aber kein Gehirn aufwies, verlor sogar das schöne blonde Haar an Attraktivität, und ich ließ sie fallen. Das mußte ich auf jeden Fall tun, denn die Konkurrenz war zu gefährlich.


  Gegensätze ziehen sich vermutlich an, denn sie war so dumm, wie Bob gescheit war. Wie auch immer, es erwischte ihn schwer, und während sie ihn, wie ich meine, nicht besonders gern hatte, hatte sie einen üblen Einfluß auf sein Bankkonto und nahm ihn ganz schön aus. Bob begann an sie anstatt an seine Arbeit zu denken, und ich drängte ihn, die Sache zu beschleunigen und zu heiraten. Ich dachte, daß ein Monat mit Mabel ihn kurieren würde, sie bekäme ihre Scheidung und die Abfindung, auf die sie meiner Überzeugung nach scharf war, dann könnte Bob wieder mit klarem Kopf an die Arbeit.


  Sie verlobten sich auf der Stelle, und sogleich plante sie eine einjährige Weltreise für die Flitterwochen. Das beunruhigte Bob ziemlich, denn ihm war inzwischen sein größter Einfall gekommen, und er wollte kein Jahr verlieren, nicht einmal für Mabel. Sie war wild darauf, ihn zu heiraten und sein Geld ausgeben zu können, gleichzeitig war sie jedoch schlau genug, gewaltiges Interesse für seine Arbeit vorzutäuschen, und hing die ganze Zeit im Büro herum  um ein Auge auf ihre Nachfolgerin zu haben, dachte ich damals.«


  »Hattest du nicht gesagt, daß sie für euch arbeitete?« warf ich ein.


  »Sicher, aber als sie und Bob sich verlobten, schlug ich vor, sie mit einem Zwei-Jahres-Gehalt zu entlassen, damit sie sich auf die Hochzeit vorbereiten konnte. Bob war einverstanden, und wir bekamen ein Mädchen, das Analyse nicht mit ›ü‹ schrieb.


  Mabel war uns im Labor mehr oder weniger im Weg, und um sie zum Schweigen zu bringen und von Bob fernzuhalten, nahm ich eine Menge Veranlagungsquotientenwerte von ihr auf und sammelte andere Daten, die mich in die Lage versetzten, ihre Lebensspanne vorauszusagen, obwohl ich mir dessen zu jener Zeit noch nicht bewußt war. Der große Einfall, an dem Bob arbeitete, war, nicht nur den Zeitpunkt, sondern auch Ort und Umstände vom Tod eines Menschen vorauszuberechnen. Dies machte eine Reihe komplizierter Zusatzmaßnahmen und Variablen erforderlich und sollte uns eine Weile in Atem halten, doch Bob hatte es sich in den Kopf gesetzt, seine Hochzeit solange hinauszuzögern, bis er das Problem gelöst hatte. Er arbeitete wie ein Verrückter und trieb mich wie einen Sklaven an. Unter dem Anreiz seines Verhältnisses zu Mabel wurde sein Geist noch brillanter, und er bewältigte die Aufgabe. Eines Tages ging er die Abschlußberechnung durch, und wir sahen ein Kurvensystem vor uns, das uns, mit den nötigen Daten versehen, fähig machte, nicht nur den Zeitpunkt, sondern auch Ort und Umstände des Todes eines jeden Individuums vorherzusagen, von dem wir ausreichend sichere Fakten besaßen. Natürlich war der Prozeß nicht auf den Tod einer Person beschränkt, wenn dies auch das wichtigste Ereignis war. Durch die Eingabe von Daten konnten wir alle wesentlichen Geschehnisse des Lebens voraussagen.


  Eine Zeitlang überprüften wir unsere Methode, indem wir gegenseitig kleinere Geschehnisse vorherberechneten. Bob sagte etwas voraus, was für einen Schlips ich am nächsten Tag tragen würde, oder ich berechnete, was er am nächsten Abend zu essen bekäme, also unbedeutende Dinge dieser Art. Wenn das Ereignis eingetreten war, verglichen wir unsere Aufzeichnungen und stellten fest, daß wir uns niemals getäuscht hatten.


  Als wir unsere Methode ausreichend überprüft hatten, trugen wir an einem denkwürdigen Tag alle benötigten Daten zusammen und ließen mein zukünftiges Leben sowie Zeitpunkt und Umstände meines Todes vorhersagen. An diesem Tag erfuhr ich, wann und wo ich ›über den Jordan‹ gehen werde. Es war eine Art Schock, meinen Tod für so bald vorhergesagt zu bekommen, doch ich hatte den gleichen Einfall wie du, nämlich mich an dem Tag, da ich in New York sterben sollte, in China oder anderswo zu befinden. Am Anfang hat es mich wirklich nicht sonderlich beunruhigt.


  Nachdem wir die Berechnung meines Ablebens zu Ende geführt hatten, ließen wir Bobs Kurve aufzeichnen, und jetzt wurde uns ein echter Schock versetzt. Bob sollte in neununddreißig Tagen sterben, angeblich bei einem Zugunglück in der Nähe von Lima, Ohio. Er schaute mich mit merkwürdigem Ausdruck an, sobald er die Kurve studiert hatte und kam auf die gleiche Idee wie ich.


  ›Wenn die Zeit kommt, werde ich weit weg sein von Ohio, darauf kannst du dich verlassen‹, erklärte er mit einem Lachen.


  Ich stimmte ihm zu, und wir begannen Pläne zu schmieden. Wir kamen zu dem Schluß, daß seine beste Chance darin bestünde, am nächsten Abend den Zug nach San Francisco zu nehmen und von dort aus nach Hawaii zu segeln. Wie er betonte, konnte er innerhalb von vier Tagen in San Francisco sein und würde lange vor dem Tag in Honolulu landen, wenn er in Ohio sterben sollte. Wir lachten beide über die Art und Weise, wie wir dem Schicksal ein Schnippchen schlagen wollten.


  Sobald wir unsere Pläne fertiggestellt hatten, kam Bob auf die Idee, daß es ein guter Einfall wäre, Mabel am nächsten Tag zu heiraten und seine Flitterwochen anzutreten. Es klang ganz gut, doch ich schlug vor, ihre Daten einzugeben, damit wir uns ihre Kurve ansehen konnten. Er war einverstanden, wir suchten die Daten zusammen, entwarfen unsere Kurven und forderten ein Ergebnis an. Dies besagte, daß Mabel noch siebzehn Tage zu leben hatte und an einer Vergiftung in Honolulu sterben würde.


  Da sahen wir einander verblüfft an.


  ›Diese Idee funktioniert offensichtlich nicht‹, meinte Bob mit unbehaglichem Grinsen. ›Wenn ich hierbleibe, kann ich in die Nähe von Ohio geraten, andererseits, wenn ich Mabel mit nach Hawaii nehme, würde das ihren sicheren Tod bedeuten.‹


  ›Das Beste, was du machen könntest‹, riet ich ihm, ›wäre, Mabel einen Brief zu schreiben und ihr mitzuteilen, was du erfahren hast, und sie zu warnen, New York vorläufig unter keinen Umständen zu verlassen. In der Zwischenzeit fährst du nach Hawaii, wo du in Sicherheit bist. Mabel kann ja nachkommen, sobald die siebzehn Tage verstrichen sind; genau genommen kann sie in zehn Tagen hier aufbrechen, wenn sie Lust hat, und dich dort heiraten. Nach euren Flitterwochen könnt ihr zurückkehren, und wir führen unsere Arbeit fort. Inzwischen mache ich alleine weiter, so gut ich kann.‹


  Bob war mit meinen Plänen einverstanden und führte sie meines Wissens auch aus. Er übergab mir einen Brief an Mabel, den ich zur Post bringen sollte, und nahm am Abend für seine Reise nach Westen das Flugzeug nach Chicago. Ich gab den Brief auf, nachdem ich seine Maschine hatte abheben sehen und rechnete damit, als nächstes die Nachricht zu erhalten, daß er in See gestochen sei. Du kannst dir mein Erstaunen vorstellen, als ich spät am darauffolgenden Abend ein Telegramm aus Chicago erhielt, daß Bob dort im Presbyter-Krankenhaus liege. Nach dem Telegramm war er bewußtlos, hatte jedoch durch die Papiere, die er bei sich trug, identifiziert werden können; darin hatte man auch den Hinweis gefunden, daß ich derjenige war, der bei einem Unfall benachrichtigt werden sollte.


  Ich ging zum Telephon und rief Mabel an, da ich dachte, sie müßte es erfahren und würde sicher gerne mit mir nach Chicago fahren. Mabel war jedoch Hals über Kopf abgereist. Ich fragte, wohin, und bei der Antwort wäre ich beinahe in Ohnmacht gefallen. Sie hatte am Abend das Flugzeug genommen und war unterwegs nach Honolulu. Ich bekam aus ihrer Wirtin nichts Vernünftiges heraus, außer ›daß ihr Freund ihr eine Fahrkarte geschickt und ihr geschrieben habe, zu kommen‹. Ich begann mich zu fragen, ob wir wirklich so schlau gewesen waren, wie wir geglaubt hatten, um das Schicksal zu übertölpeln. Ich rief am Flughafen an und bekam glücklicherweise noch einen Platz nach Chicago im Postflugzeug für den nächsten Tag.


  Als ich dort anlangte, hatte Bob immer noch nicht das Bewußtsein wiedererlangt. Er hatte in Chicago eine vierstündige Wartezeit gehabt, und sich offensichtlich ein Taxi genommen, um die Zeit totzuschlagen. Das Taxi war Ecke Madison/State Street in einen Auffahrunfall verwickelt worden, den bewußtlosen Bob hatte man ins Krankenhaus gefahren, und er war seitdem nicht wieder zu sich gekommen.


  Ich konnte nichts für ihn tun, also ließ ich es sein. Das einzige war, daß ich mich erkundigte, welche Schiffe nach Honolulu fuhren, und mir ausmalte, welches Mabel nehmen würde. Ich dachte mir, daß sie sicher das nächstbeste nähme, also schickte ich ein Telegramm an sie los, in dem stand, was mit Bob geschehen war, und empfahl ihr, seinen letzten Brief genau durchzulesen und seinen Rat zu bedenken, New York vorläufig nicht zu verlassen. Später hätte ich eine Menge darum gegeben, dieses Telegramm nicht abgeschickt zu haben.


  Nach angemessener Zeit erhielt ich eine Antwort von ihr. Sie erwies sich als genauso dumm, wie ich sie eingeschätzt hatte. Sie kabelte etwas zurück in der Art, wie: sie wisse sehr wohl, daß ich ihre Ehe mit Bob zu verhindern versuchte, doch sie sei überzeugt, Bob befinde sich in Honolulu, und sie würde dorthin reisen und ließe sich durch mein Telegramm keineswegs täuschen. Ich sah ein, daß es keinen Sinn hatte, sie aufhalten zu wollen, zumal sie abgewartet und das Telegramm erst kurz vor Auslaufen des Schiffes aufgegeben hatte.


  Es dauerte noch eine ganze Woche, ehe Bob das Bewußtsein wiedererlangte, und er war noch zu schwach, um einen Schock zu ertragen, so daß ich ihm nichts von Mabel sagte. Er fragte nach ihr, doch ich erzählte ihm, ich hätte es für besser gehalten, sie nicht zu beunruhigen und ließ ihn in dem Glauben, sie sei sicher in New York.


  Er kam nur sehr langsam wieder zu Kräften. Als Mabels Todestag näherrückte, wurde er ziemlich nervös, als der Tag jedoch ohne besondere Vorkommnisse verstrich, wirkte er erleichtert, und am nächsten Tag war er wieder ganz fröhlich.


  ›Ich glaube, wir haben das Schicksal wirklich übers Ohr gehauen, Tom‹, sagte er aufgekratzt. ›Jetzt sehe ich wirklich keinen Grund mehr, warum Mabel nicht nach Chicago kommen und sich mit mir treffen sollte. Schick ihr doch ein Telegramm, ja?!‹


  Ich nickte wortlos, und er schien es zufrieden zu sein. Niemals kam mir der Gedanke, seine Tageszeitung zu zensieren oder auch nur einen Blick hineinzuwerfen, und als es dann passierte, stand in meiner Zeitung nichts. Die Krankenschwester brachte ihm eine andere, in der eine Schlagzeile auf der ersten Seite von Mabels Tod berichtete. Sie hatte auf der Reise eine Menge geschwatzt, und die Reporter hatten den romantischen Aspekt ihrer Geschichte erfaßt, so daß ihr Tod durch eine Ptomainvergiftung eine Meldung wert war. Stunde und Minute ihres Todes stimmten genau mit der von uns vorhergesagten Zeit überein, bedachte man den Zeitunterschied zwischen Honolulu und New York.


  Der Schock rief bei Bob einen Rückfall hervor. Zwei Tage lang blieb er wieder ohne Bewußtsein. Als er erneut zu sich kam, war die Polizei hinter ihm her.«


  »Die Polizei?« fragte ich erstaunt.


  »Jawohl«, bestätigte Tom meine Frage. »Die Polizei in Honolulu untersuchte ihren Tod, und hatte zwischen ihrer Habe Bobs Brief gefunden, in dem stand, daß sie an jenem Tag an einer Vergiftung sterben würde, wenn sie sich nicht an seine Anordnungen hielte. Er hatte ihr nicht verraten, wo sie sterben sollte, wohl aber, daß er nach Honolulu führe und sie ihm in frühestens zehn Tagen folgen sollte. Er hatte einen Scheck für ihre Ausgaben beigelegt.


  Ob das Mädchen ihn nun mißverstand oder sich einfach nicht um jenen Teil des Briefes kümmerte, der den Reisetermin betraf, wird man niemals erfahren, Tatsache war jedenfalls, daß Mabel mit den schnellstmöglichen Zügen und Schiffen nach Honolulu aufgebrochen war.


  Die Polizei fand also Bobs Brief und auch das Telegramm, das ich ihr nach San Francisco geschickt hatte; sie kabelte Washington ihren Verdacht und bat, Haftbefehle auf Bundesebene für uns auszustellen. Das Justizministerium machte uns bald ausfindig, die Haftbefehle wurden nach Chicago überstellt und wir beide festgenommen.


  Glücklicherweise hatte ich mein Telegramm so formuliert, daß sie keine Möglichkeit hatten, mich festzuhalten, es sei denn, mir Mitwisserschaft vorzuwerfen; ich wurde gegen Kaution entlassen und konnte ins Krankenhaus zurückkehren, um Bob im Auge zu behalten.


  Er erholte sich langsam, und ich wünschte, es wäre noch langsamer gegangen, denn man erklärte ihn für meinen Geschmack zu früh für transportfähig. Ich dachte mir, daß er hier im Krankenhaus in Sicherheit war, und hätte ihn lieber dort gelassen. Zwei Tage ehe er nach unseren Berechnungen in Ohio sterben sollte, war der Arzt bereit, ihn zu entlassen. Hawaii galt als Staatsgebiet, er war auf einen Bundeshaftbefehl hin verhaftet worden, so daß kein weiterer Auslieferungsantrag notwendig war. Die Justizbeamten erklärten uns, daß wir beide zu einem ersten Verhör nach Washington gebracht würden, ehe man uns zur Verhandlung nach Hawaii schickte. Wir erfuhren von diesem Plan, Bob nach Osten zu bringen erst an dem Tag, da er für reisefähig erklärt wurde.


  Ich war immer noch auf Kaution frei, und du kannst dir vorstellen, daß ich mir keine ruhige Minute gönnte. Ich heuerte den besten Rechtsanwalt in Chicago an, um die dortigen Angelegenheiten in die Hand zu nehmen und kabelte nach New York, um den besten Anwalt dort mit unserem Fall zu betrauen. Ich schickte ihn nach Washington, damit er sich ans Werk machte. Ich gab den Anwälten die Anordnung, daß Bob innerhalb der nächsten zweiundsiebzig Stunden um keinen Preis in Richtung Osten gebracht werden dürfe. War dieser Zeitpunkt überschritten, spielte es keine Rolle mehr.


  Die Anwälte taten ihr Bestes. Der erste Befehl aus Washington besagte, daß Bob sofort dorthin gebracht werden sollte, doch direkt vor Abfahrt des Zuges traf ein Telegramm ein, das einen Aufschub von zweiundsiebzig Stunden gewährte. Beim Anblick dieses zweiten Telegramms schüttelten wir einander die Hand und versicherten uns, die Schlacht gewonnen zu haben.


  Das stimmte uns aber nur eine Zeitlang fröhlich, denn am nächsten Morgen traf eine weitere Nachricht vom Büro des Staatsanwalts ein, daß der Aufschub aufgehoben worden wäre und Bob sofort vorzuführen sei. Ich erkundigte mich, welchen Zug wir nehmen sollten; der vorgesehene Zug sollte natürlich genau zu dem Zeitpunkt, da wir den Unfall vorhergesagt hatten, durch Lima fahren.


  Unsere Anwälte in Chicago versuchten etwas zu erreichen, doch alles, was sie zustande brachten, waren riesige Rechnungen. Der ausgewählte Zug war ein Bummelzug. Als letzten Ausweg erbot ich mich, die Fahrkarten für Bob und seine zwei Bewacher zu bezahlen, wenn man einen Zug nahm, der Chicago drei Stunden früher verließ und fast vier Stunden vor dem Unfall durch Lima kam. Die Auswahl des Zuges war mehr oder weniger Sache der Justizbeamten, die ihn bewachen sollten, und als ich mein Bestechungsangebot um die Beschaffung eines Waschraums und freie Mahlzeiten für alle Betroffenen erhöhte, stimmten sie mit mir darin überein, daß es keine Mißachtung ihrer Pflicht wäre, einen Zug früher zu nehmen. Ich atmete auf.


  Wir nahmen also den früheren Zug, und alles ging gut, bis wir Fort Wayne in Indiana verließen. Wir hielten die planmäßige Fahrzeit ein, und erneut beglückwünschten wir uns, gewonnen zu haben. Acht Kilometer hinter Fort Wayne hielt unser Zug mit kreischenden Bremsen. Wir blieben eine Zeitlang stehen, und als der Schaffner durch den Waggon kam, fragte ich ihn, was denn los sei.


  ›Ein Kesselschaden an unserer Lok‹, antwortete er. ›Wir haben eine andere angefordert, es geht sicher bald weiter.‹


  ›Wieviel Verspätung werden wir denn haben?‹ erkundigte ich mich beklommen.


  ›Höchstens drei Stunden‹, erklärte er mir.


  Bob sah mich mit einem seltsamen Lächeln an. Ich wußte nicht, was ich sagen sollte. Ich hätte schreien können.


  Drei Stunden verstrichen und mehr. Es dauerte fast vier Stunden, bis eine Ersatzlokomotive angekoppelt war und wir starten konnten. Wir hatten noch ein wenig Zeit bis zu dem Unfall, doch es wurde bald offensichtlich, daß die Ersatzlok nicht so stark war wie die großen, die man normalerweise bei den Luxusschnellzügen einsetzte, und wir somit ständig weiter Zeit verloren. Bob warf einen Blick auf seine Uhr, als wir uns Lima näherten.


  ›Vermutlich habe ich noch zwölf Minuten‹, meinte er mit unbehaglichem Grinsen.


  Ich versuchte, ihn mit einem Lachen in andere Stimmung zu versetzen, doch vergebens. Meine Kehle war wie zugeschnürt. Um ehrlich zu sein, begann ich zu glauben, daß er recht hatte. Plötzlich fiel ihm etwas ein.


  ›Ich habe noch genügend Zeit, um mein Testament zu verfassen‹, erklärte er. ›Gib mir einen Federhalter und ein Stück Papier.‹


  Ich gab ihm meinen Federhalter, und er schrieb ein Testament in dem er mir alles vermachte, was er besaß. Die Beamten gingen auf seine Laune ein und unterschrieben als Zeugen. Als dies geschehen war, übergab Bob mir das Testament.


  ›Machs gut, alter Junge‹, sagte er. ›Du wirst das Unglück überleben, ohne verletzt zu werden, mein letzter Wille überträgt dir den ganzen Plunder, den wir zusammengetragen haben. Mach dir wegen mir keine Gedanken. Da Mabel tot ist, hat der Tod für mich keinen großen Schrecken mehr.‹


  Er drehte sich zur Seite und schaute aus dem Fenster. Mir saß ein dicker Klumpen im Hals, und ich hätte die Beamten am liebsten zusammengeschlagen, die das alles für einen Riesenspaß hielten und belustigt grinsten. Wir sausten in eine Kurve.


  ›Nun muß es etwa soweit sein‹, sagte Bob mit einem Blick auf die Uhr. ›Ich hoffe, daß keiner von euch…‹


  Wir wurden plötzlich nach vorne geschleudert, die Bremsen kreischten. Ich versuchte, das Gleichgewicht wiederzuerlangen, da ertönte ein gewaltiges Krachen, als unser Zug in einen Güterwaggon raste, der uns von einem Seitengleis, auf dem rangiert wurde, über eine falsch gestellte Weiche in die Flanke rollte. Zwei Stunden später kam ich in einem Krankenhaus in Lima wieder zu mir. Meine erste Frage galt Bob. Man hatte ihn tot aus dem Wrack geborgen.«


  Tom verstummte, ich blieb eine Weile schweigend sitzen.


  »Eine seltsame Geschichte«, sagte ich schließlich. »Das war ja ein merkwürdiger Zufall.«


  »Mabels Tod hätte ein Zufall sein können«, erwiderte er, »und ich war anfangs versucht, es so zu sehen, aber Bobs Tod war kein Zufall mehr. Ich bin überzeugt, daß keiner der beiden Fälle sich so erklären läßt. Unser Prädiktograph hat einfach die Wahrheit gesagt. Deshalb habe ich dir auch erklärt, daß ich wenig Interesse am Leben besitze, denn ich habe keine Zukunft.«


  »Du sagtest, du hättest mich kommen lassen, wenn ich nicht ohnehin nach New York gekommen wäre«, erinnerte ich ihn. »Warum?«


  »Aus folgendem Grund«, fuhr er fort. »Wie ich dir schon erzählt habe, bleibt mir weniger als ein Jahr zu leben, und niemand weiß von dem Prädiktographen. Ich bin ein einsamer Wolf und habe niemanden, der von mir abhängig ist. Ich hinterlasse dir mein gesamtes Vermögen, das sich auf über zwanzig Millionen Dollar beläuft, wenn du dich mit einer Bedingung einverstanden erklärst.«


  »Und die lautet?«


  »Du läßt dir von mir die Bedienung der Maschine beibringen und deine Lebenszeit ausrechnen.«


  »Und wenn ich es unter diesen Umständen ablehne?«


  »Dann werde ich die Maschine zerstören.«


  Ich dachte schnell nach. Die Aussicht war natürlich verlockend. Reichtum, der meine kühnsten Träume übertraf, wäre mein eigen und darüber hinaus fast uneingeschränkte Macht. Ich könnte innerhalb eines Augenblicks erfahren, ob die Fusion klappte, und dieses Wissen allein genügte, um am Börsenmarkt ein weiteres Vermögen zu machen. Ich könnte herausfinden, wie glücklich und erfolgreich ich werden würde, und dieses Bewußtsein allein schon würde mir helfen, härtere Zeiten zu überstehen. Andererseits… angenommen, mir würde statt dessen Mißerfolg und Elend vorhergesagt? Da die Vorhersagen unvermeidlich eintrafen, würde mir dieses Wissen doch mein ganzes Leben versauern! Als nächstes dachte ich an Rose. Ich wollte ihr eine wichtige Frage stellen, sobald ich nach Peru zurückgekehrt und die Fusion geglückt war. Ich könnte ihre Antwort im voraus erfahren, ebenso wie die Lebensdauer, die wir beide erwarten durften… hier drängten sich Bobs Erfahrungen von selbst auf. Ich warf einen prüfenden Blick auf Toms Gesicht und kam zu einem Entschluß.


  »Nein, Tom«, sagte ich und stand auf. »Ich glaube, das will ich lieber nicht. Es ist besser, wenn du das Ding zerstörst.«


  »Schade«, sagte er leise und erhob sich ebenfalls.


  »Warum?« fragte ich ein wenig überrascht.


  »Nun, wenn du angenommen hättest, hätte mir das etwas neuen Lebensmut gegeben«, erwiderte er mit einem traurigen Lächeln. »Der Prädiktograph hat mir schon angekündigt, daß du ablehnen würdest.«


  


  Aus dem Amerikanischen übersetzt von Sylvia Pukallus


  


  BIOGRAPHISCHE ANMERKUNGEN


  


  


  MURRAY LEINSTER (1896-1975), geboren unter dem Namen William Fitzgerald Jenkins in Norfolk/Virginia (USA), war einer der produktivsten SF-Autoren des zwanzigsten Jahrhunderts und kann als Beispiel dafür angesehen werden, daß Vielschreiber nicht unbedingt nur Platitüden zu Papier bringen müssen. Er begann im Alter von dreizehn Jahren zu schreiben und war zeitweilig der jüngste Berufsschriftsteller der Vereinigten Staaten. Seine erste Erzählung, »The Runaway Skyscraper«, erschien 1919. Die hier abgedruckte Novelle »The Mad Planet« ist die 1920 in einem Pulp-Magazin namens »The Argosy« erschienene Urversion des späteren Romans THE FORGOTTEN PLANET: Dort spielt die Handlung allerdings nicht auf der Erde, sondern auf einem fremden Planeten und Burl und sein Stamm sind Nachkommen gestrandeter Raumfahrer. Die Romane, Novellen und Kurzgeschichten, die Leinster im Laufe seiner langen schriftstellerischen Karriere zu Papier gebracht hat, sind Legion; wer sie zählen will, kommt auf weit über tausend. Eine ganze Reihe davon sind unter seinem eigentlichen Namen erschienen, haben aber weniger mit der SF als mit dem Übernatürlichen zu tun. Wie die meisten SF-Autoren, die sich ihre Sporen in den zwanziger und dreißiger Jahren verdienten, lebte auch Leinster hauptsächlich von den zahlreichen amerikanischen Pulp-Magazinen. Sein erster phantastischer Roman, MURDER MADNESS, erschien 1931, dennoch mußte er bis in die fünfziger Jahre warten, bis die Buchverlage ihre Pforten auch für SF-Autoren öffneten. Leinsteres bekannteste  und sicher auch beste  Werke sind THE FORGOTTEN PLANET (Romanversion, 1954), seine in vier Sammelbänden zusammengefaßten Erzählungen um den Weltraumarzt Dr. Calhoun (1959-1967) und THE PLANET EXPLORER (1957; auch u.d.T. COLONIAL SURVEY, 1956), ein Buch, das die Geschichten um den »Planeteninspektor« Boardman zusammenfaßt. Eine der darin enthaltenen Erzählungen, »Exploration Team«, erhielt 1956 den HUGO-Award.


  


  RAYMOND F. STARZL (1899-?), ein amerikanischer Magazin-Autor, dessen letzte Erzählung 1934 in Amazing Stories erschien, war es, im Gegensatz zu seinen Kollegen Stanton Coblentz und David H. Keller, die wie er in den zwanziger Jahren bekannt wurden, nie vergönnt, eins seiner Werke zwischen Buchdeckel gebunden zu sehen. »Out of the Sub-Universe«, seine erste professionell verwertete Story behandelt eine Thematik, die Fitz-James OBrien mit seiner 1858(!) erschienenen Novelle »The Diamond Lens« praktisch »erfand«. Sie wurde in den zwanziger Jahren dermaßen populär, daß sie die Leser schließlich zu langweilen begann: Wie OBrien ging Starzl von der Annahme aus, daß unser Universum nicht das einzig existierende, sondern lediglich eins einer langen Kette ist, die man unter Zuhilfenahme eines geheimnisvollen kosmischen Strahlungsfeldes erreichen kann. Weitere Nachahmer OBriens waren z.B. Ray Cummings mit THE GIRL IN THE GOLDEN ATOM (1919, Buchausgabe 1923), Edmond Hamilton mit »The Cosmic Pantograph« (1935) und Festus Pragnell (der übrigens 1932 zusammen mit Starzl die Story »The Venus Germ« schrieb) mit THE GREEN MEN OF GRAYPEC (1935, Buchausgabe 1950).


  


  ALFRED JOHANNES »BOB« OLSEN (1884-1956), ein amerikanischer Pulp-Autor, über den so gut wie nichts bekannt ist, studierte an der Brown University von Providence/Rhode Island, debütierte 1927 in Hugo Gernsbacks Magazin Amazing Stories mit der Geschichte »The Four-Dimensional Roller Press«, mit der er seine sechsteilige Serie über die 4. Dimension einleitete. Olsen hatte ein Faible für die SF-Detektiv-Geschichte: Eine weitere mehrteilige Serie beschreibt die Abenteuer eines gewissen Justin Pryor, der sich bemüht, mit »wissenschaftlichen« Methoden genialen Verbrechern auf die Spur zu kommen oder rätselhafte Verbrechen aufzuklären. In »The Master of Mystery« (Amazing Stories, 1931) wird in einem verschlossenen, einbruchsicheren Raum eine Leiche gefunden. Man findet schließlich heraus, daß ein 30 Pfund schwerer Trockeneisbrocken dem Opfer auf den Kopf gefallen ist. In »Seven Sunstrokes« (1932) werden sieben Prominente durch Sonnenstich getötet, nachdem man ihre Widerstandskraft vorher durch eine Injektion geschwächt hat. In »The Pool of Death« (1933) wird ein Mann in einem Swimming-pool von einer Riesenamöbe verschlungen.


  


  STANTON A. COBLENTZ (1896-?), ein in New York lebender amerikanischer Dichter und Schriftsteller, kam eigentlich nur durch einen puren Zufall zur SF. Nachdem er 1923 mit dem Gedichtband The Thinker and Other Poems debütiert hatte und zahlreiche andere Veröffentlichungen nachweisen konnte (er verfaßte u.a. auch zahlreiche Kritiken für diverse New Yorker Zeitungen), lehnten seine Verleger den phantastischen Roman THE SUNKEN WORLD ab. Nachdem Coblentz erfahren hatte, daß es Magazine gab, die sich auf diese Art Literatur spezialisiert hatten, suchte er Hugo Gernsback auf und bot ihm das Manuskript an. Als Gernsback ihn aufforderte, den Roman um zwei Drittel zu kürzen, lehnte Coblentz ab. Kurz darauf meldete sich Gernsback wieder und kaufte das Manuskript, das 1928 in Amazing Stories Quarterly erschien, in voller Länge. Neben zahlreichen anderen Werken hat Coblentz etwa zwanzig SF-Romane geschrieben, die zwischen 1929 und 1971 erschienen. Manche davon wirken etwas steif, andere hingegen weisen ihren Verfasser als talentierten Satiriker aus. Obwohl Coblentz nie zu den großen Namen der amerikanischen SF zählte, sind doch zumindest seine Romane THE SUNKEN WORLD (Buchausgabe 1949), THE HIDDEN WORLD (1935; Buchausgabe 1957) und LORD OF TRANERICA (1939; Buchausgabe 1966) empfehlenswert.


  


  MILES J. BREUER (1899-1947) wurde in Chicago geboren, studierte Medizin, nahm als Arzt im Rang eines Leutnants am Ersten Weltkrieg teil und arbeitete später als Internist in einem Hospital in Lincoln/Nebraska. Neben seiner Tätigkeit als SF-Autor verfaßte er auch mehrere wissenschaftliche Arbeiten über die Tuberkulose, die ihn über die Grenzen der USA hinaus bekannt machten. Wie die meisten Beiträger dieses Bandes gehörte er von 1927 bis 1942 zum »Stall« Hugo Gernsbacks, publizierte aber auch mehrere Erzählungen in Astounding. Von einigen Abdrucken in Anthologien abgesehen haben auch Breuers Geschichten keine Buchfassungen erlebt. Auch seine Romane, PARADISE AND IRON (1930) und THE BIRTH OF A NEW REPUBLIC (1930; mit Jack Williamson), erschienen lediglich in Magazinform.


  


  DAVID H. KELLER (1880-1966), geboren in Philadelphia, studierte Medizin, machte 1903 sein Examen und wurde dann Landarzt in einem Dorf mit 300 Seelen. Da er dort aber seinen Lebensunterhalt nicht verdienen konnte, arbeitete er von 1915 an in einem Krankenhaus in Illinois. Am Ersten Weltkrieg nahm er als Frontarzt teil. Er publizierte nicht nur in seinem Fachbereich, sondern verfaßte auch alle Arten von Genre-Literatur, die er an in- und ausländische Magazine verkaufte. Gegen Ende der zwanziger Jahre entdeckten ihn die Magazine Weird Tales und Amazing Stories, aber auch Kleinverlage und SF-Clubs, die Kellers Werke in Privatdrucken herausbrachten. Wie viele Erzählungen und Romane er genau geschrieben hat, weiß niemand; eine ganze Reihe erschienen auch unter den Pseudonymen Henry Cecil, Jacobus Hubelaire und Amy Worth und wurden direkt vom Manuskript ins Französische übertragen. In den vierziger und fünfziger Jahren publizierte Keller diverse SF-Romane in Buchform: THE ETERNAL CONFLICT (1949), THE HOMUNCULUS (1950), THE SOLITARY HUNTERS/THE ABBYSS (1948). Es gibt viele Sammelbände seiner Kurzgeschichten, aber die meisten davon sind dermaßen bunte Mischungen, daß die »reine SF« dort nur selten zum Zuge kommt.


  


  FRANCIS FLAGG (1898-1946) war das Pseudonym des amerikanischen Schriftstellers George Henry Weiss, dessen erste Erzählungen in Weird Tales, einem Horror-Magazin, erschienen. 1927 brachte Hugo Gernsbacks Amazing Stories dann mit »The Machine Men of Ardathia« seine erste SF-Story heraus, der ca. zwanzig weitere Erzählungen folgten. Als Flagg in den dreißiger Jahren die Ideen ausgingen, half ihm sein junger Freund Forrest J. Ackerman (»Mr. Science Fiction«) mit Geistesblitzen aus; weswegen seine letzten Veröffentlichungen unter beider Namen erschienen. Ein Jahr nach Flaggs Tod erschien in einem Kleinverlag sein Zeitreiseroman THE NIGHT PEOPLE (1947). Erst viele Jahre nach seinem Tod wurde bekannt, daß Flagg aus Halifax/Nova Scotia stammte, von Privatlehrern erzogen worden war und an der University of California studiert hatte.


  


  CAPTAIN S. P. MEEK wurde 1894 unter dem Namen Sterner St. Paul Meek geboren, studierte an den Universitäten von Chicago, Alabama und Wisconsin und brachte es bis 1945 zum Colonel der US Army. Neben zahlreichen Veröffentlichungen in amerikanischen Zeitschriften hat er mehr als zwanzig Tierbücher geschrieben. Zwischen 1929 und 1935 publizierte er mehrere Dutzend SF-Geschichten (vorzugsweise in Amazing Stories) und drei SF-Romane: THE DRUMS OF TOPAJOS (1930), TROYANA (1932) und GIANTS OF EARTH (1931), von denen die beiden ersten 1961 auch Buchausgaben erlebten.
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